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An einem Julitag ſtürzte in dem franzöſiſchen Städt-
chen Charleville ein Knabe beim Spielen in die Maas. Der
bayriſche Jnfanteriſt Schnabel, der vorbeiging, ſprang dem
Verunglückten nach und rettete ihn unter Lebensgefahr vom
ſichern Tode. Schnabel kam ſoeben aus den Kämpfen an
der Aisne. Der Gerettete iſt der Sohn einer Fran Lévi,
deren Mann auf franzöſiſcher Seite gegen uns kämpft.

Die Tat des deutſchen Jnfanteriſten ward viel he-
ſprochen. Jſt ſie etwas Beſonderes? Gewiß in jenem
Sinn, in dem ſie auch in München und Hamburg gelobt
worden wäre. Aber iſt ſie etwas Beſonderes, weil es ſich
hier um einen deutſchen Jnfanteriſten und einen franzö-
ſiſchen Knaben handelte? Mein Zimmermädchen iſt andrer
Anſicht. „Glauben Sie etwa, mein Herr“ ſagte ſie
„daß ein Franzoſe anders gehandelt hätte?“

Jch glaube es nicht. Sondern der tapfre Mann iſt
immer tapfer, und der Feige iſt immer feig. Alle Güke
iſt ſpontan. Der Jnfanteriſt Schnabel hat nicht nachgedacht,
ob das mit dem Waſſer ringende Kind andern Stammes
war als er ſelber. Wer ſeine Tat als eine beſondre
Heldentat hinſtellt, da jener Knabe Jacrques Levi und nicht
Michael Götz heißt, der hat von dem Nationalhaß an der
Front, wie er bei den Soldaten hüben und drüben praktiſch
ſich auslebt, eine ſchlechte Vorſtellung.

Auf die Gefahr hin, nicht verſtanden zu werden, be-
haupte ich, daß es einen lebenden Nationalhaß an
den Fronten hier

in Frankreich kaum gibt.
Es gibt im okkupierten Belgien und Nordfrankreich
zahlloſe Patrioten, die jeden Deutſchen haſſen als den
Sieger und Eindringling, als den Repräſentanten der okkn-
pierenden Macht. Und es mag Dentſche hier draußen hin-
ter den Fronten geben, die darauf ſcharf und hitzig reagie-
ren. Aber dieſe Haßgefühle nehmen mit jedem Kilometer,

den man frontwärts wandert, ab. Und von den kämp-
fen den Truppen darf man behanpten, daß es einen Na-
tionalhaß als beſtimmenden Motor ihres Handelns und
Kämpfens nicht gibt. Es gibt Roheiten und Brutalitäten
in der Hitze des Kampfes auf beiden Seiten. Aber gibt es

und in Wales? Der rohe Mann iſt immer roh, wenn die
Gelegenheit günſtig iſt. Nicht aus natürlichem Haſſe, ſon-
dern unter einem ungehenern militäriſch- politiſchen Mußt

teils freiwillig, teils gehorchend bekämpfen ſich die
Heere mit täglich zunehmender Rückſichtsloſigkeit.

Es iſt durchaus nicht ſo, daß der Nationalhaß den Sol
daten angeboren iſt. Diſtanz zum Feinde muß ihm viel-
mehr immer wieder aus höhern militäriſchen Gründen ein-
geſchärft und befohlen werden. An allen ruhigen Front-
ſtellen, bei allen kriegführenden Heeren ſpielen die ſoge-

Verbrüderungen ihre große Rolle.Aber auch in den wildeſten Trichterkämpfen der egen

Monate haben ſich ergreiſende Vorgänge abgeſpielt, bei
denen militäriſche Notwendigkeit und menſchlicher Bruder-
inſtinkt in tragiſchen Konflikt gerieten. Wer erinnert ſich
nicht der erſchütternden Szene aus dem Schützengraben-
Roman des Franzoſen Barbuſſe, wo im Morgengrauen bei
Souchez eine Gruppe total erſchöpfter Deutſcher und Fran-
zoſen ſich gegenüberſtehen und nicht wiſſen, wer der Ge-
fangene des andern iſt.

Nein, angeboren, natürlich iſt dem Soldaten der Na-
tionalhaß nicht. Jmmer wieder haben ſich in allen Heeren
die Armeeleitungen gezwungen geſehen, das allzu weit-
gehende Fraterniſieren mit den Eefangenen durch ſcharfe
Verbote einzudämmen. Wie oft haben wir das freundliche
Verhalten der deutſchen Soldaten gegenüber Engländern
und Franzoſen aus eigner Beobachtung rühmen können,
und man glaube doch nicht, daß es drüben viel anders iſt.
Die franzöſiſchen Armecbefehle, wie z. B. der ſeinerzeit von
uns veröffentlichte des Generals Bazelaire in Verdun, be-
weiſen das Gegenteil. Roheiten gegen unſre Gefangenen
paſſieren meiſt hinter der Front durch franzöſiſche
Ziviliſt en. Völkerrechtswidrige Verwendung geſchieht

auf. Befehl höherer Kammandoſtellen. Wir haben keinen
gewichtigen Grund, anzunehmen, daß der franzöſiſche oder
engliſche Frontſoldat dieſe Befehle mit andern Gefühlen
ausführt als unſer Landsmann, wenn er gegneriſche Ge-
fangene im harten Vergeltungslager beaufſichtigt.

Die Pſyche des kämpfenden Soldaten wird allen ein
Rätſel bleiben, ſeien ſie im Feld oder in der Heimat, die
nicht ſelber mit der Handgranate an der Bruſtwehr ge-
ſtanden haben. Aber ſo viel kann getroſt behauptet werden:
mit der Seele auch des von lauterſten Motiven bewegten
Patrioten am hauptſtädtiſchen Redaktionstiſch aller Länder
hat ſie wenig gemein. Der Soldat, nicht die Elite, ſondern
der Durchſchnitt, die große Maſſe er handelt viel weniger
aus bewußten und individuellen Motiven des Haſſes, der
Begeiſterung, des Opferwillens als vielmehr aus

unwiderſtehlich ſozialen Jnſtinkten.
Der franzöſiſche Juriſt Georges Bounet, der ſelber zwei
Jahre lang an der Front geſtanden hat, wirft in einem
jüngſt erſchienenen Büchlein „Die Seele des Soldaten“ die
Frage auf, warum ein Soldat ſeiner Kompanie, der eben noch
eine aufrühreriſche Rede gehalten hat, eine Viertelſtunde
ſpäter an der Spitze ſeines Zuges tapfer fiel. Er läßt die
verſchiedenen Motive Revue paſſieren: Gott, Vaterland,
Freiheitsideal, Ehrgeiz, Entſagung, Opferfreudigkeit. All
das hat in den erſten Wochen des kriegeriſchen Elans viel-
leicht eine Rolle geſpielt. Aber mit dieſem „theatraliſchen
Heroismus“, wie er es nennt, iſt es heute vorbei. Warum
ſtirbt der einfache Soldat, der mittlere Typus, der geduldig,
reſigniert, manchmal mit Murren, aber ſtets mit großer

nannten Einfachheit ſeine Pflicht tut?

Halle, Donnerstag den 9. Auguſt 1917.

Der Haß.
1. Jahrgang.

„Je mehr ich nachdenke, um ſo klarer wird es mir, daf
in dieſem Kampfe, an dem die geſamte Nation teilnimmt,
die unwiderſtehliche Macht der Geſellſchaft über die Jndi-
viduen das entſcheidende Element iſt. Seit Beginn drs
Krieges haben wir alle, Hochgeſtellte wie Niedrige, das Ge-
fühl, von einer Kraft dominiert zu ſein, die uns rüttelt
und ſchüttelt, bis ſie uns zerbricht. Dieſe Beſchränkung der
perſönlichen Freiheit iſt dem einen mehr, dem andern weni-
ger bewußt. Aber alle, wenn man ſie nach dem Sinne die-
ſer Knechtſchaft fragt, antworten mit Argumenten ſozialer
Natur.“

Jn dieſem Hexenkeſſel der Gefühle und Antriebe aber
ſpielt der

Nationalhaß die kleinſte Rolle.
Es iſt kein Zufall, daß derſelbe Autor, der ſeinen Landes
leuten die ungeſchminkte Wahrheit über das „Heldentum“
des Frontſoldaten ſagt, ſeinem Büchlein ein Kapitel einver-
leibt hat, das den proteſtierenden Titel trägt: „I a legende
du. Boche“ (Das Märchen vom Boche).

Die Pſyche des kämpfenden Soldaten hat ihre eigne
Logik. Wenn die Legende, vom Nationalhaß Wahrheit
wäre, wie kommt es, daß man nirgends die Tugenden des
Gegners bercitwilliger anerkennt, als im vorderſten Gra-
ben? Man muß in die Sturmkompanien gehen, um zu
bören, daß auch der Gegner tapfer kämpft, daß ſeine Ar-
tillerie famos ſchicſßt, daß ſeine Flieger tollkühne Stürklein
aufführen. Jch beſuchte jüngſt unſre London-Flieger. Sie
waren ſtolz auf ihre Erfolge. Sie brannten darauf, mög-
lichſt bald über der kanonengeſpickten feindlichen Hauptſtadt
wieder zu erſcheinen, ihr möglichſt nachhaltigen Schaden bei
zufügen, ihr noch mehr Speicher und Fabriken einzuwerfen
als das letztemal. Aber zugleich hörte ich in ihrem Kreiſe
die anerkennendſten Worte über ihre engliſchen Gegner.

Scharfen Spott gegen alle Art Haßgeſang, zahlreiche
Beiſpiele menſchlicher Kameradſchaft auf beiden Seiten und
ähnliche Urteile habe ich jüngſt in unſrer flandriſchen Ma-
rine gehört, wenigſtens was die Leute von der engliſchen
RoyalNavy betrifft.

Der Nationalhaß ſpielt im Kampfe der öffentlichen
Meinung eine große Rolle. Man braucht ihn nicht zu ſchu
ren. Aber man ſchafft ihn mit moraliſchen Redensarten auch
nicht aus der Welt. Auf ſyſtematiſche Beſchimpfung kann
ein Volk nicht durch ein Achſelzucken oder Lobeshymnen auf
den Gegner antworten. Aber dieſer Nationalhaß; tobt uvp-
verſöhnlich von Volk zu Volk. Jhna abzubauen wird erſt
jahrzehntelanger Friedensarbeit gelingen. An der Front
exiſtiert er ſchon heute kaum noch. Am wenigſten bei uns
Deutſchen. Wir wollen das nicht vergeſſen. Aber wir
brauchen auch nicht viel Aufhebens davon zu machen. Der
Jnfanteriſt Schnabel rettete den kleinen Levi ohne nachzu
denken. Das Menſchliche verſteht ſich immer von ſelbſt.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Wahlreform und Wahlrechtsraub
Jn den Kreiſen der Wahlrechtsgegner konkurrieren

zwei Strömungen miteinander. Die eine, von der äußerſten
Kechten ausgehend, will die kommende Regierungsvorlane,
mag daraus werden was will, verwerfen, ſie kämpft einen
Kampf der Verzweiflung, und ſcheut vor dem ſchärfſten Kon
flikt nicht zurück.

Es iſt ein Echo preußiſch-konſervativer Geſinnung,
wenn das ſächſiſche „Vaterland“ die konſervative
Partei auffordert, keine Rückſicht mehr auf den Burgfrieden
zu nehmen, ſondern „aus Selbſterhaltungspflicht“ zum An-
griff überzugehen.

Die zweite Stömung iſt weniger „prinzipiell“. Sie
rechnet mit den Tatſachen. Sie verſucht, durch ſchlauen
Handel für die Konſervativen zu retten, was noch zu retten

richtig zurechtgeſtutzt

wird. Der Führer dieſer Richtung iſt der Freikonſervative
v. Zedlitz, der bekannte Sucher und Finder von Auskunfts-
mitteln in ſchwierigen Lagen, der ſich längſt damit den Bei-
namen des liſtenreichen Odyſſeus der deutſchen Politik er-
worben hat.

Zedlitz hat über die Oſterbotſchaft, die die Beſeitigung
des Klaſſenwahlrechts verheißt, und über die Botſchaft vom
11. Juli, die das gleiche Wahlrecht ankündigt, nicht den
Kopf verloren. Er hat vielmehr dieſe beiden Botſchaften
aufmerkſam ſtudiert, ſowie mancher andre ein Geſetz ſtudiert,
um eine Maſche zu finden, die das Durchſchlüpfen geſtattet,
und er hat dabei eine große Entdeckung gemacht. Die
Oſterbotſchaft ſagt: Für ein Klaſſenwahlrecht iſt kein Raum

iſt, und ihre Anhänger ſind zu der Anſicht gefommen, daß
es ſich auch unter dem gleichen Preußen-Wahlrecht für ſie
leben läßt,
wecken

wenn dieſes gleiche Wahlrecht nur zu ihren gleiches Recht ſein.

mehr. Die Botſchaft vom 14. Juli ergänzt: Das preußiſche
Wahlrecht der Zukunft ſoll kein Mehrſtimmrecht. ſondern

Aber von der Allgemeinheit hes
Wahlrechts iſt

nirgends die Rede.
Warum wohl nicht? Weil es bisher keinem Menſchen ein-
gefallen iſt, die Allgemeinheit des Wahlrechts zur Debatte
zu ſtellen. Das beſtehende Wahlrecht in Preußen, ſo un-
beſchreiblich ſchlecht es auch ſonſt iſt, iſt ein allgemeines
Männerwahlrecht; für diejenigen Wähler, die keine direkte
Steuer bezahlen, wird in der Wädhlerliſte der niedrigſte
Steuerbetrag „fingiert“, d. h., dieſe Wähler werden ſo be-
handelt, als ob ſie die niedrigſte Einkommenſteuer zahlten,
obwohl ſie in Wirklichkeit gar keine zahlen. Da das Drei-
klaſſenwahlrecht in andrer Weiſe für die Beſitzenden ſorgt,
konnte es ſich hier dieſe Weitherzigkeit gegenüber den Ve-
ſitzloſen geſtatten, und oft iſt deswegen von den Anhängern
des Dreiklaſſenwahlrechts ſeine Allgemeinheit als beſonderer
Vorzug hervorgehoben worden.

Zedlitz hat aber nun die Entdeckung gemacht, daß in
den Wahlrechtsbotſchaften von der Allgemeinheit des Wahr
rechts nirgends die Rede iſt, und auf ſie



baut ſich ſein großer Plan.

Das künftige preußiſche Wahlrecht ſoll gleich ſein aber
für wen, das ſagen die Wahlrechtsbotſchaften nicht. Seibſt-
verſtändlich doch nur für diejenigen, die überhaupt ein
Wahlrecht bekommen ſollen: müſſen aber alle, die bisher das
Wahlrecht beſeſſen haben, auch unter dem neuen Wahlgeſetz
es behalten? Zedlitz und die Seinen halten es wenn nicht
mit dem Geiſte ſo doch jedenfalls mit dem Wortlaut der
Wahlrechtsbotſchaften für vereinbar, daß einem Teile
der bisherigen Wähler in Preußen das
Wahlrecht entzogen wird, der verbleibende Reſt
ſoll dann der Wahlrechtsbotſchaft vom 11. Juli entſprechend
das greiche Wahflrecht genießen.

Was geplant iſt, das iſt zunächſt ein tüchtiger Zenſur s
nur Wähler, die einen beſtimmten Betrag von Staats-

ſreuern bezahlen, ſollen wahlberechtigt ſein und zweitens
die Abhängigmachung des Wahlrechts von einer möglichſt
langen Aufenthaltsdauer.

das er bisher beſaß, überhaupt keins mehr beſitzen wird.
Daß die Wahlrechtsräuber in ihrer Kühnheit ſo weit gehen
werden, iſt allerdings zu bezweifeln. Der heimkehrende
Soldat zum mindeſten muß auch nach der Wahlreform unter
denſelben Bedingungen das Wahlrech erhalten, unter dem er
es vor dem Kriege beſeſſen hat. Der Verſuch, einen Teil
der heimkehrenden Kriegsteilnehmer des Wahlrechts zu be
rauben, müßte bei dieſen ſelbſt und in der ganzen Oeffent
lichkeit einen ſolchen

Sturm der Entrüſtung

erregen, daß das ganze Projekt darüber zu Falle käme.
Kann man aber den Kriegsteilnehmern das Wahlrecht nicht
entziehen, und ſoll die Einſchränkung des Wahlrechts den-
noch zugunſten der Rechten wirken, ſo muß ſie für alle

Was der Krieg
23500 Tonnen.

Der deutſche Admiralſtabschef teilt amtlich unterm
7. d. M. mit:

Neue U-Boot- Erfolge im Engliſchen Kanal und
Atlantiſchen Ozean: 233500 Bruttoregiſtertonnen.
Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich der bewaffnete
engliſche Dampfer „City of Florence“ (5399 Tonnen)
mit Leder, Kartoffeln und Früchten von Valencia nach
London ſowie drei bewaffnete Dampfer, von denen einer
aus Sicherung herausgeſchoſſen wurde. Ein
verſenkter Viermaſtſchoner hatte Petroleum von Neuyork
nach Le Havre geladen.
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Der Seekrieg.
„n 30“ auf der Heimfahrt. Das freigelaſſene

deutſche N-Boot „U. B. 30“ iſt am Dienstag morgen in Veglei-
tung zweier niederländiſcher Torpedoboote in See gegangen.

Verſenkt. Der norwegiſche Dampfer „Hallbort“ iſt
von einem deutſchen U-Boot, 15 Seemeilen von Huelva entfernt,
verſenkt worden. Wie die Niederländiſche Telegraphenagentur
meldet, wurde in Ymniden die Beſatzung des dä niſchen Seg-
lers „Amor“ gelandet, der von einem deutſchen U-Voot verſenkt
wurde.

9

Die Stimmung in Jrland.
Jn einer Artikelreihe berichtet der Londoner Korreſpondent

des „N. R. C.“ über eine ſoeben beendete zweiwöchige Reiſe
durch Jrland. Jn den Berichten intereſſieren uns vor allem
die Eindrücke, die der Schreiber von der gegenwärtigen Stim-
mung im iriſchen Volk erhalten hat. Dieſen Stimmungsbildern
kommt eine beſondere Bedeutung zu. Denn gerade dieſer Tage
machte Reuter Aufſfehens von einem Buche John Redmonds,
„Die Jren an der Somme“. Jm Vorwort zu dieſem Buche hat
Redmond, der Führer der alten „offiziellen“ nationaliſtiſchen
Partei Jrlands, nämlich geſagt, daß „die Jren begeiſtert für den
Sieg der Entente kämpfen in der Ueberzeugung, damit zugleich
ſich die Freiheit Jrlands zu verdienen“.

Was Redmond von der Begeiſterung der Jren im Kriege
ſagt, iſt nicht mehr wahr! Das

Blatt hat ſich gewendet.
Wohl war es Redmond und ſeinen Freunden gelungen, ihre An-
hänger für den Krieg unter jener falſchen Loſung zu begeiſtern.
Aber das ſollte der Partei ſelbſt ſchließlich zum Verhängnis wer-
den. Heute ſteht feſt, daß das iriſche Volk ſich von dieſer Partei
völlig abgewendet hat. Man höre, was der Korreſpondent des
„N. R. C.“, wohlgemerkt unter Rückſicht auf die engliſche
Zenſur, über die wirkliche Stimmung in Jrland berichtet.
Wobei bemerkt ſei, daß der Schreiber, ein Holländer, in einem
der Berichte deutlich durchblicken läßt, daß er perſönlich nicht
das Endziel der iriſchen Extremiſten: völlige Unabhängigkeit Jr-
land für klug und erreichbar hält. Um ſeine Eindrücke mög-
lichſt getreu wiederzugeben, müſſen wir dem Schreiber ſelber das
Wort laſſen:

Irland mutet ganz überraſchend völlig anders
an als England. Nicht nur durch das Aeußere der Städte und
Dörfer. Sondern mehr noch durch den im Volke herrſchenden
Geiſt. „Jrland eine Nation!“ iſt die alte Loſung der Home-Rule-
Vewegung. Aber wie ſehr ich auch ſtets mit dieſer Bewegung
ſympathiſierte, ſo hatte ich doch nie voll begriffen, daß und wie
tatſächlich dieſe Loſung die weſenhafte ſich ſelbſt genügende Recht
fertigung des nationaliſtiſchen Strebens ſein konnte. Sofort als
ich Jrland ſelber ſah, wurde ich mit der Wucht einer Offenbarung
von der Erkenntnis durchdrungen, daß Jrland wirklich eine
Nation iſt. Und Jrland iſt nicht nur eine Nation, ſondern
eine Nation im akuteſten Stadium des Selbſtbewußtſeins und
der alles durchdringenden

Stimmung überſpannten Nationalgefühls.
Das iſt es, was jemand, der ſich für politiſche Erſcheinungen

intereſſieri, den Aufenthalt in Jrland ſo feſſelnd macht. Man
atmet Politik und Geſchichte, ſobald man Kingstown betritt und
den erſten Schutzmann der „Royal Jriſh Conſtabularij“ ſieht.
Sicher wird der Fremde, der in Charing Croß ausſteigt, ein
Gleiches von London ſagen. Aber was einem, der an die eng-
liſche Atmoſphäre gewöhnt iſt, in Dublin auffällt, iſt, daß es
eine ganz andre Luft und Geſchichte iſt, in die er ſich verſetzt fühlt.

Dort iſt der Krieg in den Hintergrund gedrängt. Man
ſieht zwar Soldaten genug; aber es ſind meiſt Beſatzungstrup-
pen. Ueber den Krieg ſelbſt ſchreiben die Zeitungen faſt ausnahms-
los ungefähr in derſelben Weiſe wie die engliſchen Blätter. Aber
ihr eigentliche Jntereſſe iſt nicht beim Kriege. Auch Theater-
vorſtellur zen und Konzerte werden in Dublin zuw Beſten des

einen oder andern Kriegszwecks gegeben. Doch kann man ſich
des Eindrucks nicht erwehren, daß es ſich um offizielle von der
Regierung unterſtützte Veranſtaltungen handelt, die arrangiert
werden von den alten engliſierten Familien der Ariſtokratie und
Bureaufkratie. Das Jntereſſe des Volkes iſt bei

Dublins Armut, Arbeitsloſigkeit

und bei der großen nationalen Frage. Jawohl,
während in England Mangel an Arbeitskräften herrſcht, ſah ich
in Dublin Demonſtrationen von Arbeitsloſen.

Die Stadt befindet ſich unter dem Drucke der „jiviſchen
Frage“. Der Oſteraufruhr vom vorigen Jahre beherrſcht noch
ganz das Fühlen und Denken der Menſchen. Mitten in der
Stadt ſtehen die Häuſerruinen der Sachville Street gleich ge-
ſpenſtiſchen Gedenkzeichen. Die „Rieſenleiche“ des Poſtge-
bäudes: mit ihren hochaufragenden kahlen Mauern guckt ſie mit
ihren leeren Fenſterlöchern gleich toten Augen über das Feld der
Verwüſtung. Keck flatterte auf der Spitze der Ruine ein grün-
weiß-orange Fäbnlein. Die Farben der iriſchen Re-
publik, wie Anhänger Sinn Feins ſtolz erklären. Dieſen
Farben begegnet man überall. Jünglinge und Mädchen tragen
ſie herausfordernden Blickes. Jn den Arme-Leut-Vierteln wehen
ſie als Fähnlein aus den Fenſtern. Ferner ſieht man allenthalben
die Porträte der Helden und Märtyrer des Aufſtandes: von
Poaſſe, Macdonagh und Conolly.

Jn der Woche, bevor wir in Dublin ankamen, war die
Stadt in höchſter Begeiſterung

geweſen aus Anlaß der Rückkehr der aus den Gefängniſſen ent-
laſſenen Sinn-Feiner. Bekanntlich hat die Regierung die Ge
fangenen vom Oſteraufſtand in Freiheit geſetzt; hoffend, daß da-
durch die Stimmung verbeſſert würde für die Konferenz, der
die Reglung der Homerule-Frage übertragen wurde. Jn der
Behandlung Jrlands ſei es mit Strenge oder Milde iſt
aber die engliſche Regierung nun einmal nicht glücklich. Die
ſtandrechtlichen Hinrichtungen im vorigen Jahre haben die Sinn-
Feiner zuvor ein kleines Häuflein Extremiſten ohne feſten
Anhang im Volke zu Nationalhelden gemacht. Sie kam zu
ſpät und zu auffallend kurz vor Zuſammenkunft der Konferenz

und obendrein erſt nach langem Für und Wider in der eng-
liſchen Preſſe als daß nicht der Eindruck beim iriſchen Volk
entſtehen mußte, daß ſie das Reſultat von Wankelmut und
Schwäche ſei.

Jn Dublin wurden die Freigelaſſenen unter gewalti-
gem Volkszulauf gleich Siegern empfangen.
Am Tage vor unſrer Ankunft hatte die Gräfin Marckovich in
dieſer Weiſe ihren Einzug gehalten. Wir ſahen davon einiges
im Kino reproduziert. Nie habe ich in einem engliſchen Kino einen
Kriegsfilm mit ſolcher Begeiſterung aufnehmen ſeben.

Der Oſteraufruhr ergänzt durch die Standrechtsurteile
und General Maxwells Belagerungszuſtand er hat der iri-
ſchen Volksphantaſie ein Banner, eine Legende, ein Jdeal für
Heldentum und Vaterlandsliebe gebracht. Er hat die weitverbrei-
tete, aber

untätige und zielloſe Ungeduld,
die Unzufriedenheit mit der ſchwächlichen Vertretung der Volks
intereſſen durch Redmond zuhauf getrieben um das Fähnlein
der Sinn-Feiner.

Die iriſchen Unioniſten haben ſich nach wie vor von
dieſer Bewegung ferngehalten. Doch ſprechen ſelbſt ſie nicht ohne
Achtung von den „Aufrührern“. Jedenfalls mit mehr Achtung
als von Redmond und ſeinen Freunden. Die von Redmond ge-
führte offizielle nationaliſtiſche Partei, die in London ſo be
deutend erſcheint, die dort faſt den freien Blick auf das iriſche
Problem hindert: ſie ſinkt plötzlich in ſchemenhafte Bedeutungs
loſigkeit zuſammen, ſobald man ſie in Dublin ſelber gewahrt.
Sie hat die Parteimaſchinerie in Händen; ſie verfügt über „Free-
mans Journal“ unſtreitig ein vorzügliches Blatt; ſie erfreut
ſich der Stütze aller, die auf ein Pöſtchen in der Gemeinde, Pro-
vinz oder Juſtizverwaltung ſpekulieren. „Jobbery“ (Poſten-
jägerei), dieſes unheilvolle Wort in der iriſchen Politik, es iſt die
große Stütze, doch zugleich auch die ſchleichende Krebskrankheit
der Partei! Es iſt immer mißlich, vom „Volk“ als von einer
Geſamteinheit zu ſprechen. Aber ſoweit es ſich um die Kräfte
der Jugend und Begeiſterung, um ſelbſtloſes Streben nach einem
großen nationalen Ziele handelt, kann man ſagen, daß das
iriſche Volk ſich von der alten Partei abgewendet hat. Das ſoll
nicht heißen. daß der Reſt der Partei nur aus lauter ſelbſtſüch-
tigen Strebern und Schiebern beſtände. Viele abſolut achtbare
Katholiken bleiben ihr noch treu, weil ſie zurückſchrecken von der
ungezähmten Draufgängerei der Sinn-Feiner, von deren prak-
tiſchen Politik ſie glauben, daß ſie ſich

nur in blutigen Revolten erſchöpfe.
Die große Maſſe des Volkes aber hat, wie geſagt, ſeine Wahl
getroffen.
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Wird dieſes Projekt folgerichtig durchgeführt, ſo beNichtkriegsteilnehmer äußerſt einſchneidend geſtaltet werden.
deutet es, daß ein großer Teil der aus dem Felde heim Das Wahlrecht in Preußen würden dann alle diejenigen er-
kehrenden Soldaten ſtatt des ſchlechten Wahlrechts, ſhalten, die entweder Kriegsteilnehmer ſind, ader die einen

beſtimmten hohen Steuerſatz bezahlen oder ſehr lange Zeit

Kriegsteilnehmern ihr Wahlrecht gewahrt würde. Ern
niedriger Stenerſatz als Zenſus und eine kurze Aufenthalts-
dauer würden nur als

kleine verärgernde Schikane

wirken, ohne an den Wahlergebniſſen viel ändern zu können.
Auf alle Fälle muß das preußiſche Volk die Angen offen

halten, damit die Erfüllung des königlichen Wahlrechtsvoer-
ſprechens vom 11. Juli nicht von den preußiſchen Junker-
kammern mit einem ſchnöden Wahlrechtsraub er-
öffnet wird.

Was die intellektuellen Führer der Nation betrifft, die
Dichter und Schreiber, die der iriſchen Bewegung ſo viel Glanz
verliehen und deren Ehrgeiz es iſt, dem ſtillen Sehnen ihres
Volkes Ausdruck zu geben, ſo haben ſich nur wenige den Sinn-
Feinern direkt angeſchloſſen. Die meiſten laſſen ſich abbalten
durch das verwegene Ungeſtüm und den engherzigen Fanatismus
der Führer; durch deren Unvermögen zu prakttiſcher, aufbauender
Politik; durch ihre Unerfahrenheit, die ſich offenbarte, als ſie von
der revolutionären Bewegung plötzlich in Poſitionen von natio-
naler Bedeutung und großer Verantwortlichkeit emporgeworfen
waren. Nichtsdeſtoweniger wollen ſie ſich nicht von dem breiten
Strome des Volksgefühls abſchneiden laſſen. Denn ſie wiſſen
nicht nur, daß die Sinn-Feiner-Bewegung noch ſtetig wächſt, ſon-
dern ſie erkennen auch, daß die Sinn-Feiner trotz all ihrer
Mängel und Schwächen würdigere Vertreter der Nation ſind
als die politiſch verknöcherten und engliſierten Parlamentarier in
Weſtminſter.“

Jn einem der folgenden Briefe ſtreift der Schreiber die un
ſagbare Verwahrloſung des Städtebaues und des Wohnungé-
weſens; den ſchreienden Mangel öffentlicher Hygiene und die
erſchreckende Armut der iriſchen Bevölkerung.

Kleine Bilder.
Die Angehörigen eines jungen Magdeburger Genoſſen

ſtellen uns von dieſem einen Brief zur Verfügung, aus dem wir
folgendes wiedergeben:

Jakob.
Die ganze Kompanie liebt, hegt und pflegt unſern Jakob.

Vor Wochen iſt er nebſt drei Geſchwiſtern in einem Neſte gefun-
den und zur „Erziehung“ mitgenommen worden. Jakob blieb bei
uns, die andern drei erwarben andre Kompanien zu 50 Pfg. das
Stück. Jn einem Karton wohnte er, während eines Marſches
behutſam im Arme gehalten; jeder trug ihn ein Stück, damit er
ja nicht zu Schaden komme. Bei ſolcher Behandlung gedieh er
prächtig, wurde ſogar ſchön im Schmucke ſeiner ſchwarzweißen
Flügel und ſeines langen Schwanzes.

Bald machte er die erſten Flugverſuche. Erſt auf einen
Baum, wenn es ihm zu ſchwindlig wurde, kam er bald wieder
herunter und ſuchte Platz auf irgendeinem Kopf oder einer Schul-
ter, ganz gleich, ob der Kamerad in ſtrammer Haktung beim
Exerzieren war oder beim Kompanieunterricht.

Mit der Zeit wurde er kühner und kühner, unternahm lange
Streifsüge, allein oder auch in Geſellſchaft irgendeines Elſter
pärchens, ſtets aber kam er wieder zurück, wenn er Hunger hatte.

Jn der Nacht aber blieb und ſchlief er bei uns.
Dann begann die engliſche Offenſive und Jakob

mußte jetzt ſehen, auf eignen Füßen zu ſtehen, denn uns blieb
jetzt keine Zeit mehr. Das kränkte ihn und niemand hat ihn
ſeither wieder geſehen.

Vielleicht wird er bald durch etwas andres erſetzt, denn
irgend etwas hat wohl jede Kompanie, was ſie hegen und pfle-
gen kann. Hunde und Katzen an erſter Stelle, ſeltener einen
Jakob.

Jm engliſchen Trommelfeuer.
Schwere Wochen lagen hinter uns, da fühlten wir uns bald

wie zu Hauſe, als wir die ruhige Stellung bei B. bezogen. Seit
1914 lagen ſich hier zwei Völker gegenüber, alte Granattrichter
waren von neuem Grün überwuchert, die einzelnen Gräben
waren dicht ausgewachſen, hier glaubten wir, aushalten zu kön-
nen. Doch es kam anders.

Jn den erſten Tagen des Juli ſauſten etliche Granaten über
uns weg, an der mächtigen Rauch- und Staubwolke ſchätzten wir
erſtaunend das Kaliber. Was war denn auf einmal in die da
drüben gefahren An den folgenden Tagen dasſelbe Spiel, nur
etwas derber, über uns kam eine gewiſſe Spannung ſoll es
losgehen?

Dann erhielten wir am 15. Juli Gewißheit. Am klaren
Morgenhimmel ſtiegen ungefähr 30 Feſſelballone auf, zahlreiche
Flieger ſurrten über uns und die Artilleriekämpfe be-
gannen mit aller Wucht. 15 bis 20 Kilometer hinter der Front
belege der Engländer alles mit ſchweren Granaten, weder
Lazarette noch Zivil bevölkerung ſchonte er. Ein
wahrer Orkan aber lag auf unſern vorderſten Linien. Nichts bot
den ſchweren Granaten Widerſtand, keine Erde, kein Beton. Jeder
Betonunterſtand wurde einzeln unter Feuer genommen, genau
geleitet vom Ballon und mehreren Fliegern.

Bis zum 28. dauerte dies fürchterliche Trommelfeuer an,
dann kurze Ruhe und wieder ein raſendes Krachen, und ſchließ
lich ſtürmiten Englän der nach Bruſſilowſcher Art, wie der
Heeresbericht meldet, heran. Das vollkommen zerſchoſſene Dorf
B., 5 Minuten hinter der Front, blieb in Feindeshand, ſonſt war
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Abgelöſt!
Endlich liegt die Hölle hinter uns, ſa mancher

Kamerad mußte zurückgelaſſen werden. Wir atmeten auf, als
ſich der Zug in Bewegung ſetzte und uns aus dem Bereich der
weittragenden engliſchen Artillerie entführte.

Jn einem größern Orte ſteigen wir aus und beziehen unſre
OQuartiere. Leere Fabrikſäle ſind zu Kaſernen umgewan-
delt und bieten Platz für ganze Kompanien. Ach, wie das wohl
tut, ſich wieder mal waſchen können, Wäſche wechſeln und dann
in Hemdärmeln in der Sonne ſitzen zu können, nicht mehr die
Nerven anſpannen müſſen und auf die heulenden Granaten
warten.

Die harten, geſpannten Geſichter werden langſam wieder
weich, man kann bald wieder mit Humor „Schafskopp“ ſpielen.
Man lebt ja noch, und das iſt ſo ſchön.

Dann kommt die Nacht und jeder kriecht auf ſein Lager,
einzelne beginnen irgendein Soldatenlied, das ja immer von
braunen Aeugelein“ und „ſüßen Mägdelein“ handelt, bis auch

ihnen die Augen zufallen.
Doch dann fährt einer ſchreckhaft im Traume auf, wilde

Schreie machen ſeine nächſten Kameraden munter, ſie beruhigen
ihn und bald fällt er wieder in den unruhigen Schlaf. Noch wird
der Vorfall beſprochen, da ſchreit ſchon wieder einer auf, gellend,
wie in heißer Angſt: „Mutter, Mutter!“

z
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Wenn er reiſt.
Daß Lloyd Georges Stern am Niedergehen iſt,

dafür iſt ein ſehr intereſſantes Beweisſtück ein Brief des
bekannten ſozialiſtiſchen Parlamentsmitglieds und Frie-
densfreundes Ramſay Macdonald im „vLeiceſter
Pioneer“. Leiceſter iſt Macdonalds Wahlkreis. Jn der
Nummer vom 6. Juli 1917 ſteht folgende Zuſchrift von ihm:

Jch habe mich ſoeben mit einem Einwohner von Glas-
gow unterhalten. Er ſchilderte mir die Szenen, die ſich in
den Straßen jener Stadt abſpielten, als der Miniſterpräſident
Lloyd George zum Stadtrat fuhr, um das Ehrenbürgerrecht zu
empfangen. Selbſtredend hat die Preſſe nichts darüber berich-
tet. Man fragt in Glasgow: wieviel wurde aus öffentlichen
Mitteln ausgegeben, um die Straßenaufmachung herzuſtellen?

Munitionsarbeiterinnen erhielten neue Kleider und
Flaggen, und ſie erhielten auch Extralöhne für ihre Parade-
dienſte. Wieviel erhielt die mit aufgepflanzten Ba-
jonetten verſehene Leibgarde, um das Auto
Lloyd Georges gegen die entrüſteten Maſſen
zu ſchützen?

Sobald ein Dutzend berüchtigte Perſonen eine ſozialiſti
ſche Friedensverſammlung von 5000 Menſchen ſtören, dann
ſchreiben unſre Zeitungen, daß ſehr ernſte Kundgebungen
gegen uns ſtattgefunden hätten. Wenn aber ein Miniſter-
präſident eine bewaffnete Leibwache haben muß, um ihn gegen
eine enorme Maſſe ernſter, intelligenter, aber entrüſteter Bür-
ger zu ſchützen oder wenn man falſche Fahrpläne ver-
öffentlichen muß, um das Publikum über den Zeitpunkt des
Eintreffens des Miniſterpräſidenten zu täuſchen oder wenn
man Lloyd George durch die Straßen hindurchſchmug-
geln muß, um ſeine Abreiſe zu verheimlichen ja wenn der
artige Ereigniſſe vor ſich gehen, dann finden ſie kaum einen
leiſen Widerhall in unſrer Preſſe. Und der Zeitungsleſer
glaubt am nächſten Morgen, daß er über die Anweſenheit und
die Ehrung Lloyd Georges in Glasgow alles wiſſe!

Das Zeugnis Macdonalds hat ſtets auch bei ſeinen
Feinden als vollwertig gegolten.
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Dr. Lewald Anterſtaatsſekretär?
An der Mißſtimmung, unter der die Kanzlerſchaft

vethmannHollwegs zuſammenbrach, trägt das Verhal-
ten der Regierung im Verfaſſungsausſchuß
des Reichstags einen beſonders großen Teil. Bethmann
verſönlich erſchien dort nie, und Helfferich ſelten; dafür hielt
Miniſterialdirektor Dr. Lewaldd zu allen Fragen dieſelbe
Rede, die unter angeblicher Berufung darauf, daß die Re-
gierung ſich noch nicht entſchieden habe, ſich doch alle kon-
ſervativen Gegengründe gegen jeden Fortſchritt zu eigen
machte. Und ließ ſich Herr Helfferich einmal blicken, ſo
ſhlug er in dieſelbe Kerbe.

Es verlautet nun, daß Dr. Lewald nicht nur im Amte
bleiben, ſondern auch in der politiſchen Abteilung des
Keichsamts des Jnnern bei dem neuen Staatsſekretär
Dr. Wallraf Unterſtaatsſekretär werden öoll.
die neugebildete Regierung iſt durch das Verbleiben
Helfferichs als Vizekanzler gerade ſchon genug belaſtet;
wenn ſie ſich und ihm einen Gefallen erweiſen will, läßt ſie
ihn möglichſt ruhig an den Wirtſchaftsfragen des künftigen
Friedensvertrags arbeiten, für die er angeblich unentbehr-
lich ſein ſoll, und läßt ihn möglichſt wenig öffentlich auf
treten. Herr Lewald aber kann noch ſicherer als Helfferich
darauf rechnen, im Reichstag auf allgemeinen Widerwillen
zu ſtoßen, und ſeine Beförderung würde geradezu wie eine
abſichtliche Provokation wirken.

Abgeordneter Gchiſer Unterſtaatsfelretär.

Halbamtlich wird mitgeteilt:
„Die Mehrbelaſtung des Reichsſchatzamts mit Aufgaben,

dic durch die Kriegsfinanzierung bedingt ſind, daneben aber

D

Die

auch die Vorarbeiten für die demnächſtige Finanzgeſetzge
bung nach dem Kriege machen es notwendig, daß die
dritte Abteilung des Schatzamts, in der ein
weſentlicher Teil der Steuergeſetzgebung bearbeitet wird,
einen beſondern Leiter erhält. Mit dieſer Leitung iſt der
Oerverwaltungsgerichtsrat Schiffer unter Verleihung des
Titels eines Direktors mit dem perſönlichen Range der Räte

1. Klaſſe betraut worden. Es wird beabſichtigt, in dem auch
infolge Teilung des Reichsamts des Jnnern notwendig wer-
denden Nachtragsetat die Stellung dieſes Abteilungs-
leiters in die eines zweiten Unterſtaatsſekretärs umzu-
wandeln.“

Abg. Schiffer (Magdeburg), der zu den führenden Mit-
gliedern der nationalliberalen Reichstagsfraktion zählt, war
in den letzten Monaten in der Rechtsabteilung des Kriegs-
amts tätig. Mit ſeiner Beförderung zum Unterſtaatsſekretär
erlöſchen ſeine Mandate zum Reichstag und zum Preußiſchen
Landtag. Jm Reichstag vertrat er den Kreis Wolmir-
ſtedt-Neuhaldensleben, wo er 1912 in der Stich-
wahl mit 13 776 gegen 12471 Stimmen über den Sozial
demokraten ſiegte.
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Notizen.
Landtagsabgeordnete beim Kanzler. Die Konferenzen des

Reichskanzlers mit den Fraktionsführern des Abgeordnetenhauſes
ſind am Dienstag fortgeſetzt worden. Zunächſt wurde namens
der ſozialdemokratiſchen Fraktion der Abgeordnete
Paul Hirſch (Charlottenburg) empfangen. Der Reichskanzler
unterhielt ſich des längern mit ihm über die Wahlrechtsvorlage
und erklärte, daß er ſie bald einbringen werde. Nach dem ſozial
demokratiſchen Vertreter wurde ein Mitglied der polniſchen Frak-
tion empfangen. Da die Vertreter der übrigen Parteien mit
dem Reichskanzler bereits konferiert haben, dürften die Kon-
ferenzen nunmehr ihren Abſchluß gefunden haben.

Die Republik Liberig erklärt Deutſchland
den Krieg. Havas berichtet aus Paris: Die Regierung der
Republik Liberia erklärte Deutſchland den Krieg. Die deut-
ſchen Untertanen wurden alsbald verhaftet und an Vord eines
alliierten Kreuzers gebracht.

a

Eine kategoriſche Note Argentiniens an Deutſchland. Havas
berichtet aus Neuyork: Wie ein Telegramm aus Buenos Aires
meldet, hat die argentiniſche Regierung die mit dem deutſchen
Geſandten hinſichtlich des „Toro“ geführten Verhandlungen ab-
gebrochen, da ſie zu keinem genügenden Ergebnis geführt haben.
Die Regierung richtete eine kategoriſche letzte Note an die deutſche
Regierung, in welcher innerhalb einer angemeſſenen Friſt eine
endgültige Antwort gefordert wird.

d

Das linke Rheinnufer. Wie aus einem Leitartikel des
„Avanti“ vom 5. Auguſt hervorgeht. wurde die Enthüllung des
Reichskanzlers Michaelis über den Geheimvertrag Poincarés mit
dem Zaren, der Frankreich Gebietsanſprüche auf das linke
Rheinufer zuſicherte, von der Zenſur in den Ententeländern
unterdrückt. Der „Avanti“ ſchreibt, er wolle nicht im Hin-
blick auf das ſogenannte Völkerrecht über den franzöſiſchen Ver-
trag diskutieren, kraft deſſen deutſche Volksſtämme, deren deutſche
Abſtammung niemand bezweifeln könne, vom Mutterland los-
geriſſen werden ſollten, um gegen ihren Willen einen ſogenannten
Pufferſtagt zubilden, und ſchließt wörtlich: „Wir müſſen feſt-
ſtellen, daß die Regierungen der Entente nicht nur in ſchrift-
lichen Verträgen, ſondern auch zin mündlichen Kundgebungen
über die Kriegsziele der deutſchen Regierung glänzende
Beweiſe lieferten, um dem deutſchen Volke zu zeigen,
daß es für nichts andres als die nationale Verteidigung kämpft.“
Eine nicht unintereſſante Mitteilung bringt übrigens die ſozia-
liſtiſche linksradikale „Berner Tagwacht“, auf die ſich der deutſche
Reichskanzler bezogen hatte. Anläßlich einer Polemik mit der
„Suiſſe“ macht die „Tagwacht“ darauf aufmerkſam, daß jenes
leidenſchaftlich franzoſenfreundliche Blatt die vom Reichskanzler
enthüllten Vorgänge ſchon am 10. Juni an die allerdings
beſchränkte Oeffentlichkeit ihres Leſerkreiſes gebracht hat, und
zwar mit folgendem Hinweis: „Die Mehrzahl der Abgeordneten
hat begeiſtert applaudiert, als Ribot beſtätigte, daß der entſetzliche
Kampf, den man Frankreich aufgezwungen habe, ihm zur Sicher-
heit und zu ſeiner künftigen Entwicklung nicht nur das Elſaß
mit einem vergrößerten Lohtringen, ſondern auch das Sagar-
becken und faſt überall die Rheingrenze einbringen müſſe.
„Und Syrien?“, rief einer dazwiſchen. Ribot antwortete: „Und
Syrien auch, ſelbſtverſtändlich!“

Kettenhandel mit Seife und, Marmclade. Der Magiſtrat
in Königshütte (Oberſchleſien) verkaufte an den Kaufmann
Jſidor Langer in Königshütte 600 Zentner Seife zum Preiſe
von 300 Mark den Zentner. Hiervon bot Langer, nachdem er den
größten Teil der Seife anderweit verkauft hatte, den Reſt von
etwa 140 Zentnern dem Gaſtwirt Mar Slawik in Beuthen an,
und dieſer wiederum ſuchte den Poſten durch Vermittlung des
Schloſſers Otto Hanke aus Beuthen und des Baununternehmers
Johann Bandura aus Roßberg gegen Proviſion weiter zu ver-
äußern. Durch dieſe Schiebungen war der Preis der Ware von
300 auf 400 Mark geſtiegen. Aehnliche Prreistreibereien
ſind mit Marmelade aufgedeckt worden. Der Magiſtrat in
Königshütte hatte 100 Zentner Marmelade zum Preiſe von
120 Mark für den Zentner an den Kaufmann Julius Maſur in
Königshütte verkauft. Dieſer veräußerte ſie an den Kaufmann
Julius Spitz in Bismarckhütte, und Spitz verkaufte ſie an den
Schmied Franz Bolezyk aus Kochlowitz. Dann ging die Marme-
lade durch die Hände des Drehers Rudolf Schwalbe aus Bis-
marck-Hütte und der ſchon genannten Slawik und Hanke. Durch
dieſen Kettenhandel ſtieg die Marmelade von 1,20 Mark für das
Pfund auf 1,70 Mark. Jn beiden Fällen erfolgte Beſchlagnahme
der Ware. Jntereſſant iſt, daß die Preistreiber und Ketten-
händler die Waren von einer Stadtverwaltung erhalten haben.

Großer Schleichhandel mit Seefiſchen. Durch einen im
großen betriebenen Schleichhandel an der Oſtſecküſte, namentlich
im Bezirk Swinemünde, ſtockte die Belieferung mit Aalen und
Flundern faſt völlig. Jn den beiden Vadeorten waren die Zen-
tralen für den ſchwunghafteſten Schleichhandel zu erblicken.
Millionenwerte gingen hier dem Markte verloren.Frauen, mit rieſigen Kiepen verſehen, warteten auf die Ankunft
der Fiſcher und trugen täglich viele Zentner Fiſche fort. An die
Beſtimmung, daß alles an die ſtaatlichen Abnahmeſtellen abzu
liefern iſt, kehrte ſich niemand. Höchſtpreiſe wurden als
nicht beſtehend betrachtet. Jn etwa 30 Fällen kamen Berliner
Polizeibeamte dem Treiben des Schleichhandels auf die Spur.
Jn Ahlbeck ſind jetzt bis auf
chereien geſchloſſen worden. a
Eggebrechtſchen Räucherei ſtießen Beamte auf etwa 2
dem Schleichhandel beſtimmte Mengen Flundern und Aale. Als
man mit Hilfe mehrerer Soldaten dieſe Mengen veſchlagnahmen
wollte, kam es zu ſchweren Bedrohungen der Beamten. Egge-
brecht, der ſich mit ſeiner Frau wie raſend gebärdete, riß ſchließ-
lich den geſamten Vorrat von den Spießen herunter und zer-
trampelte ihn auf der Erde. Es konnte nichts gerettet
werden. Die Preiſe der Flundern waren auf 3 Mark geſtiegen
(Höchſtpreis 1,55 große Flundern koſteten 4 Marf das Stück.

Jn der amtlich verſiegelten
Zentner

vier bis fünf Betriebe alle Räu-

terten unſern Erfolg.

Aenderung des Hilfsdienſtgeſetzes. Wie der Berlin
„Lotal-Anzeiger“ hört, ſind die zuſtändigen Behörden zurzeit m
einer Umarbeitung einiger Beſtimmungen des Hilfsdienſtgeſetzes
auf Grund der bisher gemachten praktiſchen Erfahrungen be
ſchäftigt. Auch ſind mancherlei Ergänzungen des Geſetzes in
Ausſicht genommen, um die Lücken auszufüllen, die ſich bei ſeiner
Handhabung nach und nach herausgeſtellt haben.

Konferenz der Alliierten. Die Konferenz
der Alliierten begann am Dienstag in London. Es wurden zwei
lange Sitzungen abgehalten. An der Konferenz nehmen teil:
die britiſchen Miniſter, Sonnino, Ribot, der franzöſi-
ſche Munitionsminiſter Thomas, der engliſche Botſchafter in Pa-
ris, Bertie, und eine Anzahl andrer Vertreter der alliierten Län-
der ſowie hoher Militärs.

Ein irrtümlicher Angriff. Havasmeldung aus
M adrid: Nach Berichten aus Vilbao griff ein Unterfceboot ein
Fiſcherfahrzeug an, auf welchem ein Matroſe getötet und drei ver
letzt worden ſind. Das Unterſeeboot nahm die Verletzten auf, ver
band und übergab ſie einer ſpaniſchen Barke, die an Ort und
Stelle geeilt war.

Miniſterpräſident Dato erklärte zu dem Angriff des deutſchen
Unterſreboots, der Befehlshaber des letzteren habe ihm mitgeteilt,
daß er ſich geirrt und das ſpaniſche mit einem franzöſiſchen
Fiſcherfahr zeug verwechſelt habe. Das Marineminiſterium
übermittelte alle eingegangenen Nachrichten dem Miniſterium des
Aeußern, um in Berlin dringlich tatkräftige Vorſtellungen zu er-
heben.
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Die Ernährung Englands.
haus nahm mit 108 gegen 14 Stimmen in dritter Leſung die
Getreide-Erzeugungsvorlage an. Landwirtſchafts-
miniſter Prothero ſtellte feſt, daß heuer ungefähr eine Million
Acres Land mehr mit Getreide und Kartoffeln in England be-
baut worden ſind.

Das engliſche Unter-

Aus der Ukraine. Das in Kiew erſcheinende ruſſiſche
Blatt „Poſlednijg Nowoſti“ teilt mit, daß das 5. ukrainiſche Jn-
fanterie- Regiment den Treueid an den ukrainiſchen
Zentralrat geleiſtet und beſchloſſen hat, von nun an nur die
ukrainiſchen Jntereſſen zu verteidigen. Wie „Rußkoje Slowo“
meldet, hat der ukrainiſche Kriegsminiſter Petljurg befohlen,
allen ukrainiſchen Truppen und Soldaten zu erklären, daß der
deutſch- öſterreichiſche Vormarſch die Freiheit der
Utraine und die Revolution mit Vernichtung bedrohe,
und ſie aufzurufen, an der ruſſiſchen Front für die Frei-
heit der Ukraine zu kämpfen. „Petit Pariſien“ meldet aus
Petersburg: Angeſichts der bevorſtehenden Konferenzen zwiſchen
der vorläufigen Regierung und ukrainiſchen Abgeordneten hat
das Komitee Beßarahiens die vorläufige Regierung dann
bengachrichtigt, daß Beßarabien ſich der Einverleibung in die
Ukraine widerſetze und die Autonvmie verlange.

Das Kabinett Kerenſki. Das neue ruſſiſche Miniſterium
ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: Miniſterpräſident, Kriegs-
und Marineminiſter: Kerenſki; Geſchäftsführer im Kricgs-
miniſterium: Sawinkow; Geſchäftsführer im Marineminiſte-
rium: Lebedew; Finanzen: Nekraſow, der beauftragt iſt, den
Miniſterpräſidenten im Falle der Abweſenheit zu vertreten; Ge-
ſchäftsführer im Finanzminiſterium: Profeſſor Bernatzki; Jn-
neres: Awkſentiew; Aeußeres: Tereſchtſchenko; Handel
und Jnduſtrie: Prokopowitſch; Ackerbau: Tſchernow;
Arbeitsminiſterium: Skobelew; Ernährung: Peſchechonow;
Poſt und Telegraph: Nikitin; öffentlicher Unterricht: der Aka-
demiker Oldenburg; Juſtiz: Zarondny; öffentliche Hilfeleiſtung:
Efremow; Staatskontrolleur: Kokoſchin; öffentliche Arbeiten:
Hurenew; Prokurator des Heiligen Synod: Kartaſchew.

2006 970 000 Dollar durch Beſteurung. Der Finanzaus-
ſchuß der Vereinigten Staaten von Amerika hat über das Kriegs-
ſteuergeſetz einen die Annahme empfehlenden Bericht erſtattet.
Das Geſetz ſchlägt die Aufbringung von 2006 970 000 Dollar
(mehr als 8 Milliarden Mark) durch Beſteurung vor.

c 2
öchwere Künhfebetßocſun

W. T. B. Großes Hauptquartier, 8. Auguſt 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der flandriſchen Schlachtfront hat ſich der Feuer.
tampf geſtern abend wieder zu großer Heftigkeit geſteigert.

Jm Küſtenabſchnitt ſtießen die Engländer nachts
nach Trommelſeuer mit ſtarken Kräften von Nieuport nach
Norden und Nordoſten vor; ſie wurden im Nahkampf zurück-
geworfen.

Zwiſchen Dragibank nordöſtlich von Bixſchoote) und
Frezenberg führte der Feind nach Einbruch der Dunkelheit wie
derholt ſtarke Teilangriffe gegen unſre Linien; auch hier
wurde er überall verluſtreich abgewieſen.

Jm Artois lebhafte Feuertätigkeit zwiſchen dem La-
Bafſée- Kanal und der Scarpe. Engliſche Erkundungsvorſtöße
gegen mehrere Abſchnitte dieſer Front ſcheiterten.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Jn den Abendſtunden lebte das Feuer längs des Chemin

des Dames auf.
Auf dem Oſtufer der Mags brachte ein kühner Handſtreich

badiſcher Sturmabteilungen, die in den ſtark verſchanzten Cau-
rières-Wald eindrangen, eine Anzahl Gefangener ein.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Keine größeren Kampfhandlungen.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Jn den Waldkarpathen ſetzten ſich öſterreichiſch-unga-

riſche Regimenter ſtürmender Hand in Beſitz mehrerer zähe ver-
teidigter Bergkuppen.

Südlich des Mgr. Caſinului und nördlich des Kloſters Lepſa
wurden nene rumäniſche Angrifſe abgeſchlagen. t

An der Einbruchſtelle in die feindlichen Linien nördlich
von Focſani wurde erbittert gekämpft. Wir erwei-

Ruſſen und Rumänen führten
ſtarke, aber ergebnisloſe Gegenangriffe, bei denen zwölf
feindliche Regimenter durch Gefangene beſtätigt wurden.

Mazedoniſche Front:
Nichts Neues.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff-



Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Bergarbeiter und Unternehmer für Staatéhilfe.

Jn Niederſchleſien haben die Bergleute ſoeben eine
Lohnbewegung zum vorläufigen Abſchluß gebracht, die in Deutſch-
tand nicht gerade alltäglich ſein dürfte.

Nach monatelangen Verhandlungen vor dem Schlichtungs-
gusſchuß haben ſich die Werksleitungen endlich entſchloſſen, den
Bergleuten (Hauern) einen Durchſchnittslohn von 7 Mark ein-
ſchließlich der Familienteurungszulagen zu garantieren. Ob-
gleich im Ruhbrrevier 10,50 Mart Schichtlohn bezahlt wird und
ſelbſt in Oberſchleſien 9--10-Mark-Durchſchnittslohne in Frage
tommen, deshalb auch die niederſchleſiſchenBergleute außerordent-
lich. häufig den Abkehrſchein nach den beſſern Revieren fordern und
auch bekommen müſſen, können die Gruben nicht mehr bezahlen,
wei! es angeblich die Rentabilität ihrer Werke nicht zu-
läßt. Sie haben den Arbeitervertrauensleuten rechneriſche Auf
ſchlüſſe darüber gegeben, daß ſelbſt die Preisaufſchläge von
2 Mark pro Tonne Kohlen nicht ausreichen, um die Löhne an-
näbernd ſo zu erhöhen, wie es von den Belegſchaften mit einem
Durchſchnittsſchichtlohn von 8 Mark gefordert wurde. Allen
Gruben ſei eine weitere Gewinnſteigerung un möglich, und
eine Grube führte ſogar den Nachweis, daß ſie mit einer Unter-
vilanz von 3 Millionen Mark zu arbeiten habe und mit dem Ge-
danken der Stillegung umgehe.

Angeſichts dieſer Sachlage ſind die Arbeitervertreter und
Grubenleitungen zu dem gemeinſamen Ergebnis gekommen, die
durchaus berechtigten Lohnzulagen auf einem andern Wege
flüſſig zu machen, nämlich auf dem der Staatshilfe. Die
Staatsregierung ſoll auf dem ſchleunigſten Wege erſucht werden,
entweder für niederſchleſiſche Kohle weitgehende Frachter-
mäßigungen zu bewilligen oder bare Zuſchüſſe zu leiſten.
Da eine Frachtermäßigung für niederſchleſiſche Kohle bereits im
Jahre 1913 bewilligt wurde. ſo iſt dieſe Frage nicht leicht. Zu
ſchüſſe in bar aber würden die direkte Kontrolle des Staates und
die Verſtaatlichung überhaupt nach ſich ziehen.

Dieſem Problem ſtehen aber die Grubendirektoren und die
Kurenbeſitzer noch ablehnend gegenüber. Entſchieden befür-
wortend jedoch behandeln die Arbeiter dieſe Angelegenheit. Das
drückten ſie auch in einer Reſolution aus, die am Sonntag in
ſechs Maſſenverſammlungen aller Belegſchaften an-
genommen wurde und in der zur Aufrechterhaltung der Exiſtenz
von über 30 000 Bergarbeiterfamilien das Eingreifen des Staates
als letztes und einziges Mittel zur Abſtellung der ſchlimmſten
Not gefordert wurde.

Aus der Provinz Sachſen.
Burg, 8. Auguſt. (Einbrüche.) Jn der Nacht zum Diens

tag drangen Diebe in die Wohnſtube der Gaſtwirtſchaft von Kerſten in
der Blumenthaler Straße ein. Sie ſind vom Hof aus eingeſtiegen.
Als durch das Geräuſch Frau K.. die in einem Nebenzimmer ſchlief,
erwachte und um Hilfe rief, verſchwanden die ungebetenen Gäſte unter
Zurücklaſſung des größten Teiles der Beute. Ebenſo wurde aus der
Wohnung des an der Grabower Chauſſee wohnenden Bäckermeiſters
Bade ein Geldbetrag von 40 Mark geſtohlen. Jn beiden Fällen ſind
die Diebe unerkannt entkommen.

fünf Diebe zur Anzeige gebracht worden. Man darf wohl mit Recht

haben meiſtens darunter diejenigen zu leiden, die größere Ackerflächen
beſitzen. So ſind z. B. von dem Be des Dominiums Jſenſchnibbe

annehmen, daß die meiſten Perſonen nicht zu Diebſtählen ausgehen
wenn ſie r gezwungen wären. Wie gern würden dieſe Leute
Pachtacker nehmen, wenn ſie nur welchen bekommen könnten, aber dies
iſt jetzt direkt zur Unmöglichkeit geworden. Die Ackerflächen, die zum
Verkauf gelangen, wandern faſt ausſchließlich in den Beſitz des
Dominium's über. fo erſt unlängſt das größere Gut des Landwirts
Scholz. Von den kleinern Beſitzern iſt es aber ſehr zu bedauern,
wenn ſie ihr bißchen Land an die Domäne verkaufen, denn dadurch
geht es für inimer verloren. Der ſchwerreiche Beſitzer der Domäne
r ſich v Spitzbuben fernhalten, wenn er an Pachtliehhaber
Acker abgäbe.

Weferlingen, 8. Auguſt. (Einen tragiſchen Tod) fand
in Walbeck die erſt 40 Jahre alte Frau Emma Höltgebaum.
Sie war abends von einem Beſuch ihrer Eltern nach Hauſe gekommen.
auf den Hof gegangen und muß von Krämpfen, an denen ſie litt. be
fallen worden ſein. Hierbei iſt ſie jn den hinter den Stallungen vprbei
ſließenden Bach gefallen und ertrunken.

Wernigerode, 8. Auguſt. Noch ſieben Harzhotels
geſchloſſen.) Die Aufdeckung der Geheimſchlächterei hat noch
zu einer Schließung von vorläufig ſieben weitern Hotels geführt.
Es ſind außer dem Hotel Fürſt zu Stolberg, Fürſtenhöhe und
Hotel König in Schierke ſowie dem Hotel Becker auch in Wer-
nigerode ſelbſt die Hotels Weißer Hirſch, Gothiſches
Haus, Kurhaus Lindenberg, Sennhütte, Hotel
Steinberg, Neue Quelle und Gaſthaus zum Fürſten
Bismarck von der Schließung betroffen worden. Außerdem iſt
die Schließung der Speiſewirtſchaft von Ritzau in Jlſen-
burg und der Fleiſcherei von Mook in Derlingerode an
geordnet, die ebenfalls mit der Geheimſchlächterei im Zuſammen
hang ſteht.

(Ueberhand nehmen der Felddiebſtähle.) Die
Felddiebſtähle mehren ſich in letzter Zeit dermaßen, daß die Behörde
ſich gezwungen ſah, Militär zu requirieren, die als Hilfsfeldhüter fun
gieren. In einem hieſigen Blatte wurde angedeutet, daß den gefaßtenDieben in Zukunft die Vrotlatte bis zum Dezember entzogen werden

ſoll. Das hieße denn doch den Teufel mit Beelzebub austreiben. Da
die Diebſtähle zweifellos aus Not begangen werden. ſo würde dadurch
erſt recht ein Anreiz zum Stehlen gegeben. Das ſollte man auch in
einer bürgerlichen Redaktion begreifen und ſolchem Unſinn keine Auf-
nahme gewähren.

(Obſtwucher.) Die Folgen der Ueberbietungen bei der
Verpachtung der Obſtplantagen werden immer kraſſer. Die Strecke
Wernigerode-Altenrode, die früher 1800 bis 1900 Mark
Pacht erbrachte, iſt dieſes Jahr auf 5000 Mark hinaufgetrieben. Dafür
koſtet nun das Pfund Frühbirnen 50 Pfennig und noch darüber, gegen
einen Friedenspreis von 5 bis 8 Pfennig. Händler und Pächter machen
alſo trotz der ungeheuern Pachtpreiſe noch ein Bombengeſchäft aber
auch die fürſtliche Verwaltung als Verpächter kommt nicht zu kurz
dabei. Der einzig Leidtragende iſt wie immer das kaufende Publikum.

Gardelegen, 8. Auguſt.
ſt ähle.) Faſt täglich kommen hier Felddiebſtähle vor, und zwar

Amtliche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung betr. Kohlenverſorgung.
Sämtliche Kohlenhändler werden hierdurch aufgefordert, bis

ſpäteſtens 3. September 1917, vormittags 10 Uhr, die von
ihnen in der Zeit vom 16. April bis 31. Auguſt 1917 gelieferten
Kohlenmengen jeglicher Art der Ortskohlenſtelle zu melden. Die hierzu
erforderlichen Meldeformulare können vormittags von 10 bis 12 Uhr
bei uns in Empfang genommen werden.

Halle, den 6. Auguſt 1917. Die Ortskohlenſtelle.
Bekanntmachung

betreffend Veſchlagnahme und freiwillige Ablieferung von
Einrichtungsgegenſtänden aus Kupfer und Kupferlegierungen

(Meſſing, Rotguß, Tombak, BVronze).
Unter Bezugnahme auf unſre Ausführungsbeſtimmungen vom

25. Juni 1917 zur Verordnung des ſtellvertretenden Generalkommandos
4. Armeekorps vom 20. Juni 1917 weiſen wir hiermit nochmals darauf
hin, daß die beſchlagnahmten Gegenſtände in unſrer Samgmelſtelle,
Turnhalle am Roßplatz, freiwillig abgeliefert werden können. Die
Sammelſtelle iſt werktags von 9 bis 12 Uhr vormittags und 3 bis
5 Uhr nachmittags außer Sonnabend nachmittags geöffnet. Die
vorbezeichnete Verordnung, welche in den einzelnen Polizeirevieren, in
der Turnhalle am Roßplatz und Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 62,
öffentlich aushängt, führt die beſchlagnahmten Gegenſtände namentlich
auf und enthält im S 3 einen Hinweis über beſchlagnahmefreie Ein
richtungsgegenſtände. Hierzu ſei noch bemerkt, daß Türklinken, welche
zur Betätigung des Schloſſes dienen, ſowie die dazu gehörigen Roſetten
und Schließbleche nicht unter die Beſchlagnahme fallen. Dasſelbe gilt
für die Oeſen der Treppenläuferhalter.

Es wird gebeten, mit der Ablieferung möglichſt bald zu beginnen,
da die beſondere Prämie von 1 Mark pro Kilogramm nach dem
31. Auguſt cr. nicht mehr gezahlt wird, mit dem 1. September cr.
aber die Meldepflicht eintritt.

Halle, den 10. Juli 1917.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Donnerstag
den 9., Freitag den 10. und Sonnabend den 11. Auguſt 1917 bei den
von ihnen gewählten Großhändlern die für zwei Verteilungen be
ſtinmten Graupen abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 8. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.
Unter dem Pferdebeſtande des Fleiſchermeiſters Wilhelm Bauer

mann zu Ammendorf, Halliſche Straße 56, iſt die Räude ausgebrochen.
Halle, den 6. Auguſt 1917. Die Polizeiverwaltung.

Der Magiſtrat.

e rer e e e e oDamen Bluſen

Voile, Schleierſtoff und Waſchſtoff

in wirklich ſchöner Größen-

Damen-Matroſen-Bluſen in vielfältiger Ausführung im

auswahl, in Wolle, Seide,
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Kaufhaus H. Elkan, Leipziger Str. 87.

o Baciki Wittekincl. 0
Freitag den 10. Auguſt, nachmittags Z' Uhr

Kur konzert
ausgeführt vom Stadttheater-Orchester. Leit.. Kapellmſtr. Nöhren.
Eintrittspreis 35 Pfennig. Dauerkarten haben Gültigkeit.

1412Sonntag den 12. Auguſt im
Früh- und Nachmittags- Konzert

Soliſt der 13 jährige Violin-Virtuose Eriech Gey aus Leipzig.

(Pachtacker und e r
An Höchſtpreiſe kehrt ſich hier am Orte kein Menſch mehr, ſo daß die
Frage aufgeworfen werden muß Soll das im vierten Kriegsjahr ſo

Kleine Chronik.
Vater und Sohn vom Blitz erſchlagen.

Bei einem ſchweren Gewitter tötete der Blitz in Reimerß.
walde Kreis Heilsberg (Oſtpr.), den Beſitzer Kerr ünd ſeinen

Sohn. tVerſchüttete Bergleute.
Seit Sonnabend ſind, wie aus Eſſen gemeldet wird. auf

Zeche Oberhauſen ſechs Bergleute verſchüttet. Bis jetzt iſt
ihre Bergung noch nicht gelungen. Die Verſchütteten gaben
geſtern abend noch Lebenszeichen.

Abſturz in den Tiroler Alpen.
Dr. Eugen Fiſcher, Fabrikdirektor aus Wiesbaden,

unternahm mit ſeinem Sohne, der an der Jnnsbrucker Univerſi.
tät als Profeſſor wirkt, und einem Enkel eine Beſteigung des
Rifflers vom Zillertal aus. Beim Abſtieg über den Federbett.
gletſcher ſtürzte der alte Herr in eine Gletſcherſpalte. Die erſten
Verſuche, ihn aus dieſer gefährlichen Lage zu befreien, waren
vergeblich. Der Enkel hielt den Großvater 6 Stunden am Seile,
bis Hilfe kam. Der Verunglückte wurde zweimal bis an den
Rand der Gletſcherſpalte emporgebracht, beim letztenmal ſtürzte
er zurück und gab kein Lebenszeichen mehr. Eine größere Er
pedition brachte ſpäter den Abgeſtürzten aus der Gletſcherſpalte
heraus, doch war er bereits tot.

Geſtohlene Kirchenglocke.
Jn Zaborowo (Poſen) iſt die größte Kirchenglocke, die

zum Einſchmelzen bereitgeſtellt war, nachts geſtohlen worden.

Reklamation iſt Bedingung.
Jm Berliner Tageblatt“ vom Freitag den 3. Auguſt findet ſich

in der erſten Beilage folgendes Jnſerat:
Bankfachmann, erſte Kraft, 33 Jahre alt, 17 jährige Praxi,,

ſucht geeignete Tätigkeit in Bank oder Kriegsinduſtrie. Reklamation
Bedingung. Ta U 6677 Rudolf Moſſe. Tauentzienſtraße 2.

Dieſes Unabkömmlichen aus der Tauentzienſtraße, der ſo ungeniert
Reklamation zur Bedingung macht, ſollte ſich das Oberkommando
freundſchaftlichſt annehmen.

Ein altes Heiratsgeſuch.
Sehr viel umſtändlicher und ausführlicher als heute legten

in der „guten alten Zeit“ Heiratsluſtige in den „Jntelligenz-
blättern“ ihre Wünſche dar. So las man im Jahre 1797 in
einer Berliner Zeitung folgendes, damals durchaus nicht un
gewöhnlich langes Geſuch: „Zum Heirathen wird ein Weibsbild
geſucht. Ein verwitibter Mann, von geſetzten Jahren, munter
und friſch, der ſich bei höchſten und hohen Herrſchaften Meriter
gemacht hat, und noch machen kann, auch kein Kind hat, aber
an Werth und Wiſſenſchaften vieles beſitzt, iſt geſonnen, ein offe-
nes Gewerb mit extra Vortheil anzutreten, und ſucht ein Weib--
bild: ſie muß dreißig oder mehr Jahre haben, kann ledig oder
eine Wittib mit zwei unerzogenen Kindern ſein, er ſcheut auch
keine Naturfehler, ſie muß aber drei hundert Gulden
habenm, welche er ihr durch ſeine Sachen erproben kann. Wenn
ein ſolches Weibsbild zu dem Vorbeſchriebenen ein Belieben
trägt, ſo kann ſie ihn holen laſſen oder in ſein Logis kommen
wohnt am Spitalberg in der Fuhrmannsgaſſe beim en Lux
Nr. 98 im erſten Stock bei Bartholomäus Graf, penſiomierten Be
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Beilage zur
Halle, Donnerstag den 9. Auguſt 1917.Nr. 60.

Muaſſenkundgebung rheiniſch-weſtfäliſcher Vergarbeiter.

Mehr Lohn und Brot aber auch Friede und Demokratie!
Einſtimmig für die Reichstagsmehrheit!

Am Sonntag fand im großen ſtädtiſchen Saalbau zu
Eſſen eine Rieſenverſammlung ſtatt,
8000 Bergleute beiwohnten, wovon ſich wohl 5000 in dem
Saal uns ſeinen Nebenräumen zuſammendrängten. Die Ver-
ſammlung ſollte Stellung nehmen zu Kohlenförderungs
Ernährungs- und Lohnfragen, geſtaltete ſich aber in
ihren. Verlauf auch zu einer außerordentlich eindrucksvollen
Kundgebung für Verſtändigungsfriede und demo-
tratiſche Reformen!

Genoſſe Landtagsabgeordneter Otto Hue ſprach als Refe-
rent über das angegebene Thema. Er ſchilderte die natürlichen
Erſchwerniſſe der Kohlenförderung und betonte, daß die Berg-
leute alles daranſetzen müſſen, um nach Kräften den während der
tältern Jahreszeit höhern Kohlenbedarf zu fördern. Solle aber
der Betrjieb ohne vermeidbare Störungen vor ſich gehen, dann
müßten die Werkbeſitzer ſich nun endlich verſtehen zu Verhand
lungen mit den Arbeitergewerkſchaften über eine allgemeine
Reglung der häufig noch ſehr erbitternden Arbeitsverhältniſſe
im Bergbau. Der großkapitaliſtiſche Herrenſtandpunkt verſchärfe
die kleinſte Differenz und erzeuge ſo auch häufig Störungen in
der Kohlenförderung. Unter dieſem Herrenſyſtem wachſe die Er
bitterung der Arbeiter bis zur Siedehitze, und die Kohlen-
verſorgung werde ſchwer benachteiligt. Mit ſchonungsloſer
Schärfe geißelte Genoſſe Hue auch die wucheriſchen Preis-
treibereien auf dem Lebensmittelmarkt, das ſtrupelloſe
Jagen nach höchſtem Kriegsgewinn, die Treibereien für einen
Eroberungskrieg, und erläuterte alle dieſe Erſcheinungen als
Auswirkungen des kapiraliſtiſchen Syſtems, dem die Völker
hauptſächlich auch das ſchauerliche Blutbad zu verdanken hätten.
Unbedingt notwendig ſei eine weit beſſere Verſorgung
der Jnduſtriebezirke mit Gemüſe, Hülſenfrüchten, Obſt und Kar-
toffeln, von denen im Herbſt ein ausreichender Vorrat einge-
jellert werden müſſe. Da die Hoffnung auf ein Herabgehen der
Nahrungsmittelpreiſe während der Kriegsdauer aufgegeben
den müſſe, der Verein der Ruhrgrubenbeſitzer ſogar eine Er-
köhung der Preiſe befürwortet habe, ſo ergebe ſich daraus die
Kotwendigkeit einer erheblichen Lohnerhöhung, wenn
die Leiſtungsfähigkeit der Bergleute nicht zuſehends ſchwinden
ſolle. t

Diefe Ausführungen wurden von der Maſſenverſammlung
mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen, der ſich am höch-
ſten ſteigerte, als der Redner das kapitaliſtiſche Syſtem, die
Kriegsverlängerung durch die Annexioniſten- Propaganda und den
Viderſtand der Reaktionäre gegen demokratiſche Reformen kenn-
zeichnete. Auch als Diskuſſionsredner auf die Friedens-
und die Verfaſſungsreformfragen eingingen, fanden die Forde-
rungen: Kein Eroberungskrieg, ſondern ſo bald als möglich Ver-
ſändigungsfriede! und: Demokratiſche Reformen im Reiche,
ktaat und Gemeinden! den ſtürmiſchen Beifall der gewaltigen
dolksmenge.

Jm Namen der Stadtverwaltung Eſſen gaben Bei-
geordneter Rath, namens der Landkreisverwaltung
der Landrat Dr. Brand längere Erklärungen ab über die un
gusgeſetzten Bemühungen der untern Verwaltungsbehörden,
wenigſtens einigermaßen Ordnung auf dem Lebensmittelmarkt,
in der Preisſtellung und in der Kartoffel- und Gemüſeverſor-
gung zu bringen. Beide Redner geſtanden ein, daß ſie den ſich
ihren Bemühungen entgegenſtemmenden Kräften, d. h. der man-
gelnden Einſicht weiter agrariſcher Erzeugerkreiſe in die kritiſche
Situation, der Gewinnſucht, der Hamſterei und dem Schleich-
handel nicht Herr zu werden vermochten. Die Gewinnſucht land-
wirtſchaftlicher Erzeuger und Händler ſei ſo groß, daß zum Bei-

ſpiel holländiſches Gemüſe trotz des ſchlechten Währungsſtandes
billiger ſei als einheimiſches, und gewiſſe Lieferanten nur noch
mit geſetzlicher Gewalt zur Einhaltung der mit der
Stadtverwaltung abgeſchloſſenen Verträge zu bringen ſeien! Die
tags vorher in Eſſen abgehaltene Konferenz der Städteverwal-
tungen mit der Reichszentrale für Gemüſe und Obſt habe ener-
a Maßregeln beſchloſſen, und es ſei auch auf Beſſerung zu
offen.

Die dann einſetzende Diskuſſion offenbarte eine Stim-
mung der Arbeitermaſſen, die denkbar ſchroff kontraſtiert mit
den alldeutſchen Behauptungen über die ihnen angeblich günſtige
VLolksſtimmung. Der Begzirksſekretär des chriſtlichen Ge-
werkvereins der Bergleute ſchloß ſich vollſtändig den Aus-
führungen Hues an, unterſtrich ſie noch beſonders durch eine

der mindeſtens

wuchtige, von der Rieſenverſammlung mit gewaltigem Beifall
unterſtützte Brandmarkung der Volksauswucherung und wies be-
ſonders entſchieden den Vorwurf zurück, die vorgekommenen Ar-
beitseinſtellungen ſeien von den Bergleuten in frivoler, vater-
landsfeindlicher Abſicht unternommen worden. Wenn die Gru-
benbeſitzer ihren Herrenſtaüdpunkt aufgeben, würde
das auch der Kohlenverſorgung des deutſchen Volkes ſehr zugute
kommen. Mehrere Bergarbeiter, gewerkſchaftliche Vertrauens-
leute, gaben als Diskuſſionsredner derſelben Anſicht Ausdruck;
a forderten die Anerkennung der Bergarbeiterverbände, rück-
ichtsloſes Einſchreiten gegen die Wucherei und Kriegsprofit-

macher, erhebliche Lohnerböhungen und beſſere Nahrungsmittel-
zuführung, ſo wie bisher könne es nicht weitergehen.

Zum Schluſſe der Verſammlung wurden einſtimmig zwei
Reſolutionen angenommen, laut denen
die Bergarbeiter die Notwendigkeit einer möglichſt ſteigenden

Kohlenförderung rückhaltlos anerkennen und ſich verpflichten,

in dieſem Sinne zu arbeiten, aber von den Gruben-
beſitzern einen Häuerlohn von nicht unter 12,50 Mark, für

die Schichtlöhne 25 Prozent Zulage ſowie die Anerkennung der
gewerkſchaftlichen Organiſation, von den Behörden eine

beſſere Belieferung mit Nahrungsmitteln zu 'erſchwinglichen
Preiſen und die Verſorgung mit Kartoffeln (Einkellerung im
Herbſte) in Höhe von 10 Pfund pro Kopf und Woche ver-

langten. v
Sodann wurde folgende, ihrer Bedeutung entſprechend in

Wortlaut mitgeteilte Reſolution gleichfalls einſtimmig ange
nommen:

Die heutige Bergarbeiterverſammlung iſt vollſtändig
einverſtanden mit dem Beſchluß der Reichs-
tagsmehrheit für einen Verſtändigungs-
frieden und fordert die Volksvertreter auf, ihre Forderung
Zum Wohle der Menſchheit energiſch zu verfolgen. Die Ver-
ſammlung ſpricht die beſtimmte Erwartung aus, daß die von
der Reichsregierung verſprochenen demokratiſchen Re-
formen unſrer Reichs- und Staatsverfafſung nicht mehr auf
die lange Bank geſchoben werden. Die Bergarbeiter haben ein
beſondres Intereſſe an der ſofortigen Durchführung der in den
königlichen Erlaſſen verſprochenen Wahlrechtsreformen
in Preußen, weil hauptſächlich von den Beſchlüſſen des Preußi
ſchen Landtags die Verwirklichung der ſchon ſeit Jahrzehnten
geſtellten Bergarbeiterſchutzforderungen abhängt. Die Ver-
ſammelten verſprachen, im Sinne dieſes Antrags zu
arbeiten.

Die einſtimmige Annahme dieſer Reſolution durch
dieſe von viel tauſend Bergwerksarbeitern beſuchte Rieſenver-
ſammlung iſt eine Maſſenkundgebung von zweifellos großer Be
deutung. Daß dieſe Maſſenkundgebung für Verſtändigungs-
friede und Demokratie gerade in der „Kanonenſtadt“ Eſſen ſtatt
fand, von wo eine alldeutſche Zentrale die Welt eifrigſt mit
Kriegsfanfaren und ſogenannten Volksproteſten gegen demokra
tiſche Reform verſorgt, kann die Bedeutung der Maſſenkund-
gebung nur noch gewaltig erhöhen.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Beſchluß der
Eſſener Bergarbeiterverſammlung nicht nur die Meinung der er-
drückenden Mehrheit der rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtiecarbeiter-

ſchaft zum Ausdruck bringt, ſondern auch die der deutſchen Ar
beiterſchaft überhaupt. Und dadurch wächſt ſie weit über ihre
ſonſt mehr örtliche Bedeutung hinaus.

c

Gelbe Wadenkneifer.
An demſelben Sonntag, an dem dieſe gewaltige Kundgebung

ſtatrtfand, wurde auf einem von 200 Delegierten beſuchten Ver-
tretertag der „Wirtſchaftsfriedlichen“ im rheiniſch- weſtfäliſchen
Induſtriegebiet eine Entſchließung gegen die Friedens-
kundgebung des Reichstags angenommen. Hierbei be
haupteten dieſe 200 Gelben, im Namen von 30 000 Arbeitern zu
ſprechen! Wie viele Tauſende mögen da wieder einmal mitge-
zählt ſein, die gar nicht exiſtieren! Und ſelbſt, wenn es anders
wäre, was ſind 30 000 gegen die Millionen des deutſchen
Volkes, die entgegengeſetzt denken!

Volksſtimme.
1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, 9. Auguſt 1917.

Notſchreie der Handwerksmeiſter.
Ueber den Lehrlingsmangel im Handwerk wird von den

Handwerksmeiſtern in wachſendem Maße geklagt. Nicht nur, daß
die Neueinſtellung von Lehrlingen ganz gewaltig nachgelaſſen bat,
es verlaſſen auch immer mehr Lehrlinge vorzeitig ihren Lehr-
meiſter um ſich eine andre Beſchäftigung zu ſuchen. Jnfolge-
deſſen haben ſich das Gewerbegericht und die Jnnungsſchieds-
gerichte in Halle zunehmend mit ſolchen Lehrlingsſtreitigkeiten
zu beſchäftigen. Jetzt rufen die wirtſchaftlichen Vertretungen der
Lehrmeiſter, wie Jnnungen und Handwerkskammer, die Behörden
zu Hilfe. Es ſoll nicht nur die gemeinniützige Berufsberatung,
die in Halle ſehr ausgeſtaltet iſt, mehr auf die „Vorteile“ der
Handwerkslehre hinweiſen, ſondern es ſollen auch die Schulen
zur Mitarbeit in dieſem Sinne herangezogen werden. So ſind
in Halle ſchon vom Leiter des Arbeitsamts in
einigen Volksſchulen Vorträge über die Er-
lernung eines Handwerks gehalten worden.
Der Erfolg ſoll auch ein überaus günſtiger geweſen ſein: allein
aus zwei Schulen ſollen ſich daraufhin faſt 60 Schüler um Lehr-
ſtellen bei Handwerksmeiſtern beworben haben. Hierzu ſoll der
Stadtſchulrat die Erlaubnis gegeben haben. Wir müſſen aber
ſchon ſagen, daß wir eine ſolche Beeinfluſſung für äußerſt be-
denklich halten.

Jm Amtsblatt der Handwerkskammer für Halle ergreift
auch der Obermeiſter Robert Bieſecker, der in Halliſchen
Handwerkerkreiſen eine führende Rolle ſpielt, das Wort zu dieſer
Frage. Unter ſeinen mannigfachen Vorſchlägen, die Lehrlingsnot
zu vermindern, ſind einige ſehr beachtenswert. So ruft er z. B.
den Lehrmeiſtern zu: „Jhr Handwerksmeiſter, ge-
währt euern Lehrlingen eine den jetzigen Zeit-
verhält niſſen entſprechende Entſchädigung
(Koſtgel d)!“ Das iſt in der Tat auch der ſpringende Punkt;
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben ſich ſo geſtaltet, daß die
Gepflogenheit der Lehrmeiſter, den Lehrlingen nichts oder nur
wenige Pfennige Taſchengeld zu geben, nicht nur eine ſchreiende
Ungerechtigkeit, ſondern für die Eltern des Lehrlings auch eine
unerträgliche Laſt iſt. Weiter fordert Bieſecker, mit allen geſetz-
lichen Mitteln dahin auf die Behörden einzuwirken, daß
Fortbildungsſchulzwang auch auf die ungelernten Arbeiter aus-
gedehnt wird (damit dieſe keinen „Vorzug“ haben). Auch damit
kann man ſich einverſtanden erklären. Wenn er ſchließlich die
Handwerksmeiſter auffordert, nur gute Arbeit zu rechtlichen
Preiſen zu liefern, höflich zu ſein und ihre eignen Söhne ſelbſt
wieder dem Handwerk zuzuführen, ſo läßt ſich ebenfalls nichts
dagegen einwenden. Hoffentlich fallen dieſe Wünſche auf frucht
baren Boden.

der

Ernährungseingabe der Beamten.
Der Beamtenausſchuß hat in bezug auf die zukünftige

Lebensmittelverteilung einen Vorſchlagsplan beim Magiſtrat
eingereicht, aus dem die wichtigſten Dinge mitgeteilt ſeien.

Er bittet, Unterſchiede bei der Zumeſſung nach dem Lebens-
alter vorzunehmen. An Kinder bis zu 6 Monaten dürfte eine
Brotzuweiſung überhaupt nicht erfolgen. Für Kinder von
6 Monaten bis zu 6 Jahren könnte die Menge entſprechend ge-
ringer ſein, als für alle Perſonen von über 6 Jahren. Bedingung
bei dieſer Dreiteilung bleibt eine ausreichende Abgabe von Nähr-
mitteln an die Familien mit kleinern Kindern. Dringend er-
wünſcht iſt aber eine größere Zumeſſung an die erwachſenen Per-
ſonen, die jetzt keinerlei Zuſatzmarken erhalten. Daneben ſollten
die Kreiſe, die als Beamte, Angeſtellte und Geſchäftsleute oft
mindeſtens ebenſo angeſtrengt arbeiten müſſen wie viele Er-
wachſene, welche häufig zu den Rüſtungs- oder gar Schwer-
arbeitern gerechnet werden, mindeſtens den Rüſtungarbeitern
leichgeſtellt werden. Erneut mußte geprüft werden, ob neben
er Brotmenge nicht noch eine beſondere Mehlmenge abgegeben

werden kann.
Bezüglich der Kartoffellieferung wünſchen wir, daß wieder,

wie im Vorjahr, an diejenigen Haushaltungen, welche über ge-

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(89. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Sie hatte einen bittern Zug um den Mund, richtete
die Augen zu den rauſchenden Aeſten der Apfelbäume und

dem ſchwarzen Himmel empor, als ob ſie, überwältigt von
Souhes Zweifelſucht, und daran verzweifelnd, ihn zu über-
zeugen, die Hilfe der Sterne da oben anriefe.

„Du liebſt mich, liebſt mich! Ah, Flauſen! Ja, auf

Deine Weiſe.“ 7„Wenn Du Dich brav aufführteſt, würde ich dann ſo
zu Dir ſprechen? Das alles frißt an mir. Wohl wahr!
Aber einerleil Du willſt Ausflüchte machen, ſuchſt Dich um
die Sache herumzudrücken: aber nichts da! ich durchſchaue
Dich! Du kommſt nicht fort von hier, eh' Du mir nicht ge
antwortet haſt. Wie heißt der Dreckfink? Raus damit!“

Unwillkürlich forderte ſie ihn heraus.
„Wer? Die, mit denen ich zuſammen war? Du kannſt

lange warten, ehe ich Dir ihre Namen ſage, eiferſüchtiger
Kerl! Vor allem ſag ich Dir's auf keinen Fall, weil mir
der Ton nicht gefällt, in dem Du mit mir ſprichſt. Jch bin
kein Vieh, das man mit der Peitſche treibt, verſtehſt Du.“

Sie machte eine Pauſe.
„Gewiß bin ich nach Schendelbeke gegangen, auch nach

GCrammont. Was iſt da weiter? Muß ich Dir Stunde für
Stunde Rechenſchaft geben über das, was ich tue? Jch darf
iſo nicht mal mehr Freunde nach dem Bahnhof begleiten!

Er brach los.

eines Liebhabers „abfangen, damit ſie geſteht. Und ſelbſt
dann beweiſt ſie mir, daß ich mir Einbildungen mache, daß
ſie unſchuldig iſt wie ein neugebornes Lamm!“

Er hob die Fauft.
Aber in dem. Augenblick, wo er ſie ſchon mit ihrer

ganzen Wucht fallen laſſen wollte, beſann er ſich, von einer
Furcht erfaßt, eines andern.

Er kannte ſeine Kraft. Er würde ſie erſchlagen haben!
„Hure!“ ſchrie er nur
Sie bäumte ſich gegen die Beleidigung auf.
„Feigling! Geh doch und frage Jannah oder die vom

„Ballon“, oder frag bei Liſtel nach, ob ich gelogen habe!“
„Warum haſt Du mir aber geſagt, daß Du eine Kette

kaufen wollteſt? Du klügſt nur, weil Du nicht mehr aus
noch ein weißt.“

„Kenn ich Dich denn nicht? Traut man ſich denn, Dir
auch nur das leiſeſte Wort zu ſagen? Hätt ich Dir die
Wahrheit frei heraus geſagt, ſo hätt'ſt Du mir ja doch nicht
geglaubt; trotzdem hätteſt Du was herausgefunden, um
mich zu tadeln, mich zu peinigen, mich Blut ſchwitzen zu
laſſen. .O Gott, guter Gott, was für ein Elend!“ ſeufzte
ſie, und bemitleidete ſich ſelbſt wegen ihres Loſes und der
traurigen Tage, die er ihr bereitete. „Lieber tot ſein!“

Sie geriet außer ſich. a
Ja, der Tod war ſolch einem Leben vorzuziehen. Denn

wie würde erſt ihr Zuſammenleben werden! Ah, ſehr
hübſch! Vergällt von ewigem Jammer und unerträglichem
Argwohn.

„Wag es abzuleugnen, daß ich recht habe! Du haſt
keine Verwandten in Schendelbeke. Du ſelber haſt mir's
geſagt: nur Bekanntſchaften. Und darin haſt Du nicht ge

„Hab ich mir ja gedacht: ich muß ſie erſt in den Armen llogen. Geht denn ein anſtändiges Mädchen drei, vier Weg

ſtunden allein dorthin, um Leute zum Bahnhof zu beglei-
ten? Geh weg, alle Welt weiß genau, daß Du ein Ver-
hältnis mit dem Zigarrenmacher haſt. Bloß ich wußte
nichts von allem. Und das war felbſtverſtändlich, nicht?
Geſteh es doch frei heraus! Jch will lieber wiſſen, woran
ich mit Dir bin, als mich mit Vermutungen abzuquälen.“

Sie kam auf einen kecken Einfall.
„Nun ja, ich hab dort einen guten Freund gehabt.“
Er ließ ein dumpfes Brüllen hören, wie ein Stier,

dem man den Hals durchſchneidet.
„Vettel!“
Sie fuhr fort:
„Du haſt wohl nie Bekanntſchaften gehabt? Du biſt

die Vollkommenheit in Perſon, nicht wahr? Hat Dir etwa
Nille von Montagne-aux-Faucons nicht an hellichten Tage
an den Hoſen gehangen? Auch das weiß alle Welt, mein
Beſter! Die Zungen der Nachbarinnen ziehen nicht bloß
über mich her. Jch habe Dir keine Auftritte deswegen ge
macht. Obſchon ich's gekonnt hätte. Gott mag wiſſen, was
ihr für Sachen miteinander gehabt habt. die und Du! Aber
ich bin gerecht, ich bin nicht eine, die fortwährend ſagt, daß
ſie jemand bis zum Verrücktwerden lieb hat, und ihm dann

nur Schlimmes zufügt, ihm dasRückgrat kaputtdrückt und
die Handgelenke ausrenkt. Jch hätte alſo keinen Burſchen
kennen dürfen, eh' ich mit Dir zuſammenkam? Ja, ich hob
ihn ſogar lieb gehabt. Jch ſag es ohne Schen. Aber das
iſt vorbei, weil er fort iſt. Er iſt jetzt in Antwerpen. Mor-
gen ſchifft er ſich nach Amerika ein. Er und fein Bruder
waren es, die ich heute mittag nach Grammont zum Bahn-
hof begleitet habe. Biſt Du nun zufrieden? Aber nein!
Vielleicht lüg ich noch immer. Es ſino nur Erfendungen.“

(Fortfetzung folgt.)



eignete Aufhewahrungsräume verfügen, der Winterbedarf abge-
geben wird. Wenn dabei Wert auf nur gute Eßkartoffeln gelegt
wird, ſo kann auch mit vollem Nachdruck von der Bevölkerung
verlangt werden, daß ſie mit der zugeteilten Menge haushält.
Die jetzige Reglung des Verbrauchs der Pächter und Beſitzer
lleinerer Ackerflächen, die mit Kartoffeln bepflanzt ſind, muß
verbitternd wirken. Wenn für die viele Arbeit und die mancher-
lei Ausgaben nur der Vorteil, eigne Kartoffeln eſſen zu können,
hergauskommen ſoll, wird man künftig ſich nicht zu wundern
vrauchen, daß die Zahl der Ackerpächter ſtark zurückgehen wird.

Das Augenmerk des Magiſtrats möchte er wiederholt auch
auf di Gemüſeverſorgung richten. Es iſt möglich, Gemüſe zu
villigeren Preiſen abzugeben, wenn die Stadt ſelbſt wieder neben
dem Gemüſeverkauf des Kleinhandels eignen Verkauf einrichtet.
Das müßte in den Stellen eſchehen: auf dem Hallmarkt, Fried-
richsplatz und auf dem Platze vor der Johannisſchule. Die Ab-
gabe müßte zur Erzielung größerer Gleichmäßigkeit auf die
Lebensmittelſcheine erfolgen.

Schließlich geſtattet er ſich die Anfrage, welche Schritte der
Magiſtrat gegen die neuſte Feſtſetzung der Kohlenpreiſe zu unter-
nehmen gedenkt. Er gibt ſich der Hoffnung hin, daß der Magiſtrat
durch die Ortskohlenſtelle die gleichmäßige Belieferung der Be-
völkerung mit Kohlen ſtreng durchführen läßt und dafür ſorgt,
daß den Haushalten die Kohlen zu angemeſſenen Preiſen ge-
liefert werden.

Herabſetzung des Kartoffelpreiſes. Für die Woche vom
d. bis 11. Auguſt iſt der Erzeugerhöchſtpreis für den Zentner Früh-
kartoffeln in der Provinz Sachſen mit Genehmigung der Reichskar-
toffelſtelle auf 8,50 Mark feſtgeſetzt worden. Danach wird der Klein
ſandelspreis für Frühkartoffeln am Montag den 13. Auguſt auf
13 Pfg. für das Pfund herabgeſetzt.

An die Geldhamſter wendet ſich neuerdings folgende amtliche
Mitteilung Mit Rückſicht auf die Abſicht der Reichsfinanzverwaltung,
zur Beſeitigung der durch Aufſpeicherung von Hartgeld hervorgerufenen
Nleingeldnot die Silber- und Nickelmünzen außer Kurs zu ſetzen, das
ewonnene Silber zur Prägung neuer Münzen zu benutzen und im
Falle der Einziehnng die alten Münzen nicht wieder in Geltung zu
'etzen, werden vom Publikum Silber- und Nickelmünzen mitunter auch
in größeren Beträgen bei den öffentlichen Kaſſen zum Umtauſch gegen
Scheine angeboten. Dieſe Kaſſen ſind inzwiſchen angewieſen worden,
zur Erleichterung der Ablieferung der angeſammelten Beſtände den in
dieſer Hinſicht an ſie herantretenden Wünſchen des Publikums nach
Möglichkeit Rechnung zu tragen. Den ſogenannten Geldhamſtern iſt
demnach beſte Gelegenheit gegeben, ſich noch rechtzeitig ihrer Beſtände
zu entäußern und ſich vor Schaden zu bewahren, der ihnen durch die
vom Reiche geplante Maßnahme erwachſen könnte.

Zur Unterſtützung bei der Aufklärung unbekannt
Verſtorbener ſind die Lazarette angewieſen, etwa vorhandene Pho-
tographien ſolcher Verſtorbener mit den bereits entſtandenen Ermitt-
lungsvorgängen dem Zentralnachweisbureau einzuſenden. Hierdurch iſt
eine Anzahl Bilder zuſammengekommen, deren Veröffentlichung zur
weiteren Aufklärung dienen kann. Die Veröffentlichung iſt in Form
einer Sonderverluſtliſte erfolgt: letztere kann von Perſonen, die ihr
Intereſſe nachweiſen (nicht von Unbeteiligten) bei der zuſtändigen
Polizeiverwaltung eingeſehen werden.

Von 20 000 auf 70 000 Mark. Die Kaufleute Otto
Boeniſch (Lichtenberg), Paul Bartneck (Berlin), Karl Lüdorf (Barmen),
Oswaid Zimmer (Berlin) und Walter Liesner (Berlin) haben große
Mengen Kaffee-Erſatz verſchoben. Boeniſch, der Jnhaber einer Groß
handlung in Kaffeeſurrogaten und Schokoladen, bezog den Kaffee-Erſatz
waggonweiſe aus Heilbronn. Er zahlte für einen Waggon von 200
Jentnern einſchließlich Verpackung und Fracht bis Berlin 20 584,40
Mark und verkaufte den Wagen ſofort an Bartneck weiter für 35 200
Mark. Bartneck verſchob die Waggonladung ſofort an Lüdorf, dieſer
an Zimmer, Zimmer wieder an Liesner, der den Kaffee-Erſatz mit
3,50 Mark das Pfund weiterverktaufen wollte. So war alſo der Kaffee
Erſatz, ohne den Waggon, der auf dem Anhalter Bahnhof ſtand, über
haupt verlaſſen zu haben, von 1 Mark das Pfund auf 3,50 Mark oder
die ganze Ladung von 29584,49 Mark auf 70 000 Mark geſtiegen.
Diefer freie Handel iſt doch eine nützliche Einrichtung.

Ohne Butter keinen Zucker. Jn einer Bekanntmachung
des Landrats des Kreiſes Karthaus werden 33 Gemeinden namhaft
gemacht, in denen über 2000 Kuhhaltern die Zuckerkarte für
Auguſt entzogen wird, weil ſie ihrer Ablieferungspflicht für Butter nicht

regelmäßig nachkamen. Der Landrat entzieht auch den Hühner-
haltern die Zuckerkarte ſo lange, bis die Säumigen ihrer Ablieſerungs-
pflicht für Eier einen Monat hindurch regelmäßig nachgekommen ſein
werden. Das Mittel des Landrats wird ſeine Wirkung haben.
Beiſpiel zeigt aber auch, daß nicht nur in Einzelfällen die Lieferungs-
pflicht unerfüllt bleibt, hier ſind in einem einzigen Kreiſe 33 Gemeinden
mit 2000 Kuhhaltern im Rückſtand. Wenn die Lieferungspflicht reſtlos
erfüllt würde auf Grund einer zwingenden Organiſation es
würde um die Ernährung des Volkes beſſer ſtehen.

Stipendien für einheimiſche Künſtler und Kunſthand-
werker. Am 28. Oktober findet wieder eine Verteilung der
Zinserträgniſſe der Bankier-Ernſt-und-Anna-Haaßengier-Stif-
tung ſtatt. Außer verſchämten Armen, die unverſchuldet in Not
geraten ſind (für die die Satzung aber beſondre Beſtimmungen
getroffen hat), ſollen die Zinserträgniſſe Künſtlern und Künſt-
lerinnen bzw. Kunſthandwerkern zugute kommen. Berückſichtigt
werden ſollen vor allem: tüchtige Opern-, Oratorien- und Kon-
zertſänger und -ſängerinnen; auf dem Gebiet der Jnſtrumental-
muſitk befähigte junge Leute; begabte Maler und Malerinnen
auf dem Gebiet der Oelmalkunſt, der Landſchafts-, Genre- und
Porträtmalerei uſw. talentvolle Bildhauer. Bewerber müſſen
die Künſtlerlaufbahn zu ihrem Lebensberuf erwählt und ihre
wirkliche Befähigung für dieſe dargetan haben. Weiter ſollen
Unterſtützungen gewährt werden auch an ſolche junge Männer,
die ſich auf dem Gebiet des Kunſthandwerts durch hervorragende
künſtleriſche Leiſtungen hervorgetan haben. Vorausſetzung der
Gewährung von derartigen Stipendien iſt, daß die Bewerber, in
dürftigen Verhältniſſen lebend, wirklich der Beihilfe benötigen,
um ihr Talent nicht durch äußere Not verkümmern zu laſſen.
Weiter aber müſſen ſie Kinder Halliſcher Bürger ſein, das
i. Lebensjahr überſchritten haben, durch mindeſtens ein oder
zweijährigen Beſuch von Konſervatorien, Hochſchulen, Akademien
oder ähnlichen Ausbildungsinſtituten oder auch durch Unterricht
bei Privatlehrern oder Privatlehrerinnen ihrem Studium mit
Erfolg obgelegen haben. Möglichſt ſollen ſie alle ihre Studien
in Halle begonnen und Halliſche Jnſtitute 2 bis 3 Jahre zwecks
ihrer Ausbildung beſucht haben. Um dem Vorſtand eine einheit-
liche gründliche Prüfung der eingehenden Geſuche zu ermög-
lichen, iſt von jedem Bewerber zunächſt ein Fragebogen auszu-
füllen, der im Bureau für Stiftungsſachen, Kleine Steinſtraße S,
1 Treppe, Zimmer 22, unentgeltlich verabfolgt wird. Bewer-
bungen werden nur bis zum 31. Auguſt entgegengenommen.
Später eingehende Geſuche bleiben unberückſichtigt. Dezernent
der Stiftung iſt Stadtrat Dr. Tepelmann.

Konzeſſionspflicht für private Fachſchulen und Privat
unterricht. Der Bundesrat kat in ſeiner letzten Sitzung eine
reichsrechtliche Reglung der Konzeſſionspflicht und der Ueber-
wachung des privaten gewerblichen und kaufmänniſchen Fach-
unterrichts verordnet. Darüber wird jetzt Näheres mitgeteilt:
Wer künftig eine private Fach- und Fortbildungsſchule betreiben
oder leiten will, in der Unkerricht in gewerblichen oder kaufmän-
niſchen Fächern erteilt werden ſoll, oder wer in einer ſolchen
Schule unterrichten will, oder auch wer in den genannten Fächern
Privatunterricht zu erteilen beabſichtigt, bedarf dazu der Erlaubnis
der von der Landeszentralbehörde beſtimmten Vehörde. Dieſe
Erlaubnis iſt zu verſagen, wenn die ſittliche Zuverläſſigkeit des
Nachſuchenden Bedenken berechtigt erſcheinen läßt, oder wenn die
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erforderliche Befähigung nicht nachgewieſen werden kann, und
ſchließlich, wenn der Beſitz der zum einwandfreien Betrieb der
Schule erforderlichen Mittel oder Räumlichkeiten nicht vorhanden
iſt. Die Erlaubnis kann auch verſagt werden, wenn kein Bedürf-
nis für die Unterrichtserteilung beſteht. Außerder kann die Er-
laubnis unter Bedingungen und auf Widerruf erteilt werden.

Neue deutſche Briefmarke. Die Briefmarken zu 712 und
zu 15 Pfg., die ſeit dem 1. Auguſt vorigen Jahres im Verkehr ſich
befinden, ſind bekanntlich hellgelb und hellbraun. Jn den Krei-
ſen des Handels wurde nun darüber geklagt, daß dieſe beiden
Briefmorken ſich in ihrer Farbe zuwenig unterſcheiden und des-
halb leicht verwechſelt werden. Daraufhin iſt jetzt wenigſtens
die Briefmarke zu 15 Pfg. in einer andern Farbe zur Ausgabe
gekommen, die ſie völlig von allen andern Werten unterſcheidet:
Die Marke iſt dunkelviolett, nahezu ſchwarz.

Erſt Blutwurſterſatz dann Butter. Wegen Feilhaltens
eines Nahrungsmittels unter einer zur Täuſchung geeigneten
Bezeichnung war der Fabrikant Rom vom Landgericht Berlin
zu einer Geldſtrafe von 1500 Mark verurteilt worden, unter An-
wendung der Kriegsverordnung des Bundesrats gegen die irre-
führende Bezeichnung von Nahrungs- und Genußmitteln. Rom
hatte eine Miſchung aus zerkleinerten roten und andern Rüben,
Zwiebeln, nicht beſchlagnahmtem Mehl und Gewürz hergeſtellt
und nacheinander dieſelbe Miſchung in drei verſchiedenen Auf-
machungen verkauft. Zuerſt wurde ſie im Darm abgegeben
und hieß Erſatz für Blutwurſt, dann kam ſie in Blechdoſen als
ungariſche Gemüſebutter zum Verkauf, und ſchließlich wurde ſie
in Kartons als Butterol (Gemüſepaſte) verkauft. Das Land-
gericht nahm an, daß in allen drei Fällen die Bezeichnung eine
irreführende geweſen ſei. Das Gemiſch habe kein Fett ent-
halten. Die Bezeichnung ſowohl als Blutwurſterſatz, wie die als
Gemüſebutter und die als Butterol laſſe aber im Publikum die
Auffaſſung aufkommen, daß dieſer Brotaufſtrich Fett enthalte.
Weil er einen hohen Gewinn aus ſeiner Täuſchung gezogen
hätte, habe die Strafe eine hohe ſein müſſen. Der Angeklagte
legte noch Reviſion ein. Das Kammerge richt verwarf aber
das Rechtsmittel, weil die Vorentſcheidung keinen Rechtsirrtum
enthalte.

Der Zirrus Krone, deſſen Erſcheinen bereits im Jnſeraten
teil unſers Blattes angekündigt wurde, iſt geſtern abend mit zwei
Eiſenbahnſonderzügen angekommen und hat ſchon tüchtig damit be
gonnen, ſeine Zelte aufzurichten. Das erregte natürlich begreifliches
Aufſehen in der Stadt, beſonders bei der Jugend, zumal bei dem
Transport auch einige Elefanten verwendet wurden, ſo daß der Roßplatz

wohin ſich der Zirkus begeben hat bald von einer größern
Menſchenmenge umſäumt war. Wie es heißt, wird der Jirkus bereits
am Sonntag mit ſeinen Vorſtellungen beginnen, und ſie dürften recht
intereſſant werden nach den Empfehlungen, die dieſem Zirtus der
übrigens der frühere Zirkus Charles iſt vorausgehen. Unter anderm
ſoll er trotz der Kriegszeit noch einen größern, guten Beſtand ſowohl
an Pferden wie an Elefanten, Löwen, Tigern uſw. haben, nicht zu
vergeſſen auch an darſtellenden Kräften, die allein oder mit dieſem Tier-
park das Publikum angenehm zu unterhalten wiſſen. Näheres darüber
dürfte in den nächſten Tagen bekanntgegeben werden.

Von den hieſigen Gerichten. Der 17 jährige Knecht
Guſtav Gr. aus Görbisdorf hatte in einer dortigen Arbeiterinnenkaſerne
geſehen, wie eine ruſſiſche Arbeiterin ihren Lohn in eine Sparbüchſe
tat und dieſe in ihren Wäſchekorb ſchloß. Einige Tage darauf benutzte
er die Abweſenheit des Mädchens, um durch Erbrechen des Korbes die
Büchſe, die 155 Mark Bargeld enthielt, zu ſtehlen. Dabei wurde er
aber ertappt und des Geldes wieder entledigt. Vor der Strafkammer
mußte er ſich jetzt wegen ſchweren Diebſtahls verantworten, er wurde
zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte 4 Monate
beantragt. Der Arbeiter Otto S. und ſeine Tochter Frieda aus
Wörmlitz mußten ſich wegen Beleidigung vor den Schöffen verantworten.
Der Vater hatte für ſeine Kaninchen etwas Gras von der Wieſe gerupft,
die der Gemeindediener gepachtet hatte. Er geriet deshalb mit dem
Gemeindediener in Streit und warf dieſen allerhand liebenswürdiße
Worte zu. Unter anderm ſagte er: „Laß Dich mit ſamt Deinem
Schulzen der iſt genau ſo ein Stromer wie Du Die Tochter
rief ihrem Vater dann zn, er ſolle ſich doch von dem K. nicht alles
gefallen laſſen. Der Vater iſt ein leicht erregbarer Mann. was wohl
auf eine erlittene Gehirnerſchütterung zurückzuführen iſt. Das Gericht
betrachtete deshalb den Fall noch einmal milde und verurteilte den
Vater zu 20 Mark, die Tochter zu 5 Mark Geldſtrafe.

Schwindler in Förſteruniform. Anfang Juli iſt hier in
einer größern Schankwirtſchaft wiederholt ein Mann in faſt neuer
grüner Förſteruniſorm mit Hirſchfänger erſchienen. Unter dem Vor-
geben, auf einem größern Rittergut in der Umgegend in Stellung zu
ſein, hat er den Oberkellner um 50 Markt beſchwindelt, angeblich zum
Ankauf von Patronen. Wie jetzt bekannt wird, iſt derſelbe Schwindler
Mitte Juli in gleicher Weiſe in Breslau aufgetreten. Nun wird nach
ihm geſahndet. Weitere Geſchädigte oder wer ſonſt über die Perſon
des Schwindlers Auskunft geben kann, werden erſucht, ſich bei der
Kriminalpolizei zu melden.

Angefahren. Am Dienstag nachmittag wurde in der Leipziger
Straße eine Straßenkehrerin von einem Straßenbahnwagen angefahren
und am Kopfe verletzt, ſo daß ſie mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen
nach der Klinik geſchafft werden mußte.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Grießz Von Freitag an jede Perſon Pfund auf Marke 82 des

Warenbezugsſcheines 8.

Aus der Provinz.
Vitterfeld. Städtiſcher Obſt- und Gemüſe verkauf.

Jm Rathaushofe findet bis auf weiteres ein täglicher Verkauf von
Gurken und Birnen ſtatt.

Merſeburg. Oeffentliche Verſammlung. Am
Dienstag abend tagte im der „Reichstkrone“ hier eine
öffentliche Verſammlung, in der Genoſſe Stadtrat Beim aus
Magdeburg vor mehr als 200 Beſuchern über die Friedens-
bewegung ſprach. Wenn die Unabhängigen in Halle zwei-
mal hintereinander in Halle verſucht hatten, die Verſammlung
zu ſprengen, ſo haben ſie ſich im benachbarten Merſeburg damit
nicht herausgewagt. Zwar waren in der Verſammlung eine
größere Zahl Anhänger der Unabhängigen anweſend; ſie be-
nahmen ſich aber ruhig, und als es am Ende der Verſammlung
zur Abſtimmung kam, haben ſie ohne Ausnahme für die Frie-
densreſolution geſtimmt.

Genoſſe Beims ging in ſeinem Vortrag aus von den ökono-
miſchen Urſachen, die den Weltbrand entfachten. Der Sozial-
demokrat müſſe ſich an dieſe Triebkräfte halten, wenn er die
Kriegsurſachen unterſuchen wolle. Dann ſei das Spiel der
Diplomaten nicht mehr die Hauptſache, und logiſcherweiſe ſei da
mit die Schuldfrage am Kriege, die durch die unabhängige Be
wegung ſtändig in den Vordergrund gedrängt werde und der
Friedensbewegung gefährlich zu werden drohe, eine nebenſäch-
liche Frage. Jetzt gelte es, aus dem Kriege herauszu-
kommen! Nicht im Zuſammenbruch der Nationen dürfe der
Krieg enden; er werde aber wahrſcheinlich nicht durch irgend
welche Waffenent ſcheidungen zu Ende zu bringen ſein. Man
müſſe alſo den von der deutſchen Sozialdemokratie ſeit mehr als
zwei Jahren gezeigten Weg der Völkerverſtändigung gehen. Red-
ner wandte ſich ſcharf gegen die Kriegstreiber und gegen die Agi-
tation der Alldeutſchen. Man möge von jener Seite doch einmal
ſagen, wie man zum Frieden mit den Annexionsprogrammen
kommen wolle? Ein alldentſcher Friede bedeute einen zweiten
Krieg um die kapitaliſtiſche Weltherrſchaft. Der werde infolge
techniſcher Fortſchritte noch blutiger und in ſeinen Folgen noch
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furchtbarer werden als der jetzige. Mit ſolchen Plänen werde

Der
Reichstag habe das Richtige getan, als er zu ſeiner Friedensent-
das erwerbstätige Volk ſich nicht einverſtanden erklären.

ſchließung kam. Unverſtändlich ſei ihm, wie die nie
Sozialdemokraten ſich ſchmollend bei dieſer entſcheidenden Tat
des Reichstags abſeits halten konnten. Da ſie doch immer vor
gegeben haben, den Frieden herbeiführen zu wollen. Hier zeige
ſich, daß das kleinliche V Seite bei dieſer
neuen Partei allen andern großen Geſichtspunkten voranſtehe.
Das Volk müſſe aufgerufen werden zum Kampfe für den Ver-
ſtändigungsfrieden. Je machtvoller unſre Partei werde, je ge
ſchloſſener alle Schichten des erwerbstätigen Volkes ſich unſrer
Bewegung anſchlöſſen, um ſo wirkſamer werde unſre Friedenarbeit. Heshals ſolle man ſich wieder auf die Parteiarbeit be
ſinnen, ihr neue Anhänger werben und ſich nicht durch irgend.
welche Verärgerung abhalten laſſen, das zunächſt Wichtigſte z
tun. Reicher Beifall lohnte die Ausführungen.

Jn der Debatte ſprach zunächſt Herr Simon, der betonte,
er ſei nicht Sozialdemokrat, müſſe aber den klaren und über
zeugenden Ausführungen des Redners beipflichten. Allerdings
habe er von ſeinem Standpunkt aus einige Vorbehalte zu
machen. Er zweifle noch, ob der Sozialismus einen Zuſtand
ſchaffen werde, der das Ende der Kriege bringen werde. Auch
müſſe man angeſichts der ungeheuern Kriegskoſten wünſchen, der
Krieg bringe für Deutſchland eine nennenswerte Kriegsentſchä
digung. Dieſem Redner trat ein Arbeiter, Genoſſe Buchwald
entgegen, der ſich dem Referenten in allen Punkten vollkommen
anſchloß und die Beſucher aufforderte, der ſozialdemokratiſchen
Bewegung treu zu bleiben.

Der Vorſitzende forderte die anweſenden Unabhängigen
wiederholt auf, zu den im Vortrag angeregten Dingen Stellung
zu nehmen. Aber es meldete ſich niemand zum Worte. Genoſſe
Beims trat Simon in einigen Punkten entſchieden entgegen.
Dann wandte er ſich nochmals an die Verſammelten mit einem
warmen Appell an ihre ſozialiſtiſche Geſinnung und an ihren
Verſtand. Der Friede und damit eine neue Zeit müſſe uns bald
werden, wenn wir im Kampfe gegen den Krieg nicht erlahmen.
Der Sozialismus, das ſei ſein Glaube, bringe der Welt nicht wur
die Erlöſung vom Kriege, ſondern auch vom Elend der Ausben-
tung. Jn der Abſtimmung wurde die folgende Reſolution ein-
ſtimmig angenommen:

„Die heute in Merſeburg im Saale der „Reichskrone“
tagende gut beſuchte Verſammlung erklärt ſich mit der Taktik der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion vollkommen einverſtanden
und fordert dieſelbe auf, alles aufzubieten, um den Frieden ſo
ſchnell als möglich herbeizuführen.“

Merſeburg. Lebensmittelverteilun g. Für die Woche
vom 13. bis 19. Auguſt werden auf den Kopf der Bevölkerung ver-
teilt: 100 Gramm Erbſen zum Preiſe von 10 Pfg. auf Bezugſchein
Nr. 5, 150 Gramm Haferflocken zum Preiſe von 17 Pfg. auf Bezugs-
ſchein Nr. 6, 50 Gramm Marmelade zum Preiſe von 7 Pfg. auf Ve-
zugsſchein Nr. 7. Jn der Volks und Mittelſtandsküche und den Gaſi
wirtſchaſten ſind abzugeben Für Mittageſſen Bezugsſchein und Quittung
5, in Gaſtwirtſchaften für Abendeſſen Bezugsſchein und Quittung 6.
Am Sonnabend wird gegen Abgabe der für die laufende Woche
gültigen Kreisfettmarken in den Verkaufsſtellen Molkerei- und Land
butter ausgegeben, und zwar auf jede Kreisfettmarke 25 Gramm Butter
zum Preiſe von 14 Pfg., auf jede Zuſatzmarke für Schwerſtarbeiter
und Kranke mit dem roten Aufdruck „2“ 50 Gramm Butter zum
Preiſe von 27 Pfa.

Hartobſt- Verkauf. Mit dem Verkauf des ſtädtiſchen
Hartobſtes iſt begonnen worden. Das Obſt wird zum Teil in den
Verkaufsbuden auf dem Marktplatze, zum Teil in den ſtädtiſchen
Gemüſeſtellen zum Verkauf gebracht. Die Abgabe erfolgt gegen Vor
legung des Lebensmittelheftes zu den an den Verkaufsſtellen ans
grhängten Preiſen. Abgegeben wird, ſoweit der Vorrat reicht, ſür
zwei Perſonen J Pfund. Die ſtädtiſchen Gemüſeſtellen für Obſtverkauf
ſind folgende: A. Speiſer, Breite Straße 13, W. Bergmann, Gott
hardtſtraße 19, P. Heſſe. Neumarkt 20, O. Lintzel, Clobicauer Straße
Fr. Vogel. Roßmarkt 17, Aug. Brauer, Sand 3, O. Schumann, Unter
altenburg 37, G. Jünger, Lindenſtraße 15, M. Rauch, Markt
K. Steger, Weißenfelſer Straße 40.

Vom Gaswerk. Der Mangel an Hausbrandkohle hat in
den letzten Monaten eine weitere Steigerung in der Gasabgabe mit
ſich gebracht, ſo daß ſeit April 1917 die im gleichen Zeitraum des
Vorjahrs erfolgte Gasabgabe jetzt ſchon um rund 100 000 Kubikmeter
überſchritten iſt. Uebrigens betrug die Gasabgabe im Jahre 1906
782 000 Kubikmeter, 1910 973 000 Kubikmeter, 1914 1 366 000 Kubik
meter, 1916 1 799 090 Kubikmeter.

„Guter“ Kaffee-Erſatz. Der kürzlich von der Stadt
verausgabte Kaffee-Erſatz hat vielfach zu lebhaften Klagen der Haus-
frauen Anlaß gegeben, da er zu teuer ſei und auch wenig ſeinen Zweck
erfüllt habe. Der Magiſtrat gibt nun folgendes Rezept zum Gebrauch
des Erſatzmittels „Zunächſt muß man nur die Hälfte von der Menge
nehmen, die ſonſt für den Kaffee verwendet wurde. Dann ſetzt man
das Waſſer mit dem Erſatzmittel kalt an und läßt es aufkochen. Unter
Zufügung von etwas Zichorie oder ſonſtiger Erſatzmittel erhält man
einen guten Kaffee, der ſicher allen wohlſchmecken wird.“ Wer es nicht
glaubt, zahlt einen Taler.

Nanmburg. Die Stadtſparkaſſe hat jetzt ihren Ab-
ſchluß über das Geſchäftsjahr 1916/17 vorgenommen. Danach be
trugen die Einlagen 895 782 Mark, die Rückzahlungen einſchließlich
115 495 Mark Abſchreibungen auf die 6. Kriegsanleihe 521 207 War
der Einlagen-Ueberſchuß mithin 374 575 Mark.

Torgau. Behobene Stockung der Elbſchiffahrt.
Jnfolge Auffabrens eines Kahnes bei Dröſchkau am vorigen
Freitag war eine vollſtändige Stockung der Elbſchiffahrt einge
treten. Jnzwiſchen hat jedoch ein Dampfbagger der Torganer
Elbſtrombauverwaltung die Schwierigkeiten ſo weit behoben, daß
ſchon von Dienstag an wieder Kähne bis 80 Zentimeter Tier
gang an der Unfallſtelle vorbeikommen können und die Schitf
fahrt inſoweit wieder in Gang gebracht iſt.

Beim Spielen mit einem geladenen Ge
wehr wurde der 10 Johre alte Sohn des Obſtpächters Schiele
aus Koßdorf, der in Dröſchkau den Obſtanhang gepachtet hat.
von einem Polenburſchen ſchwer verletzt. Dem armen Jungen
wurde ein Auge ausgeſchoſſen und der linke Oberkiefer zer-
ſchmettert.

Wittenberg. Ueber Felddiebe und Nahrungs-
mittelhamſter wird aus Zahna geklagt: Da die Felddtev
ſtähle in hieſiger Stadtflur und den benachbarten Ortſchaften
einen erſchreckenden und beängſtigenden Umfang angenommen
hoben, ſind in Zahna zwei berittene Hilfsgendarmen ſtationier!.
Dieſe durchſtreifen die Fluren und beugen den nächtlichen Raub
zügen vor. Eine andre große Plage iſt die Hamſterei der Groß
ſtadtbewohner und Jnduſtrieortſchaften. Tagtäglich kommen ſie
mit Kartons, Kiſten, Ruckſäcken und Taſchen verſehen hier an
und klopfen auch die Nachbardörfer ab nach Eiern, Butter, Fleiſch
waren und Früchten. Sie zahlen das Doppelte und Dreifache
für die Waren, und die Erzeuger nehmen die hohen Preiſe gern
mit. Da auch durch Schleichhandel viele Lebensmittel nach außer
halb befördert werden, iſt die ortsanweſende Bevölkerung kaum
imſtande, ihren Bedarf zu decken.

Literariſches.
„Wer trägt die Schuld am Kriege Dieſe Frage hat

Genoſſe Eduard David in einer vor dem holländiſchſkandinaviſchen
Friedenskomitee in Stockholm am 6. Juli 1917 gehaltenen Rede beant
wortet. Dieſe Rede iſt unter vorſtehendem Titel ſoeben im Berlag der
Buchhandlung Vorwärts in Berlin SW 68, im Drug erſchienen. Aus
dem Inhalt heben wir hervor Die imperialiſtiſchen Grundurſachen.
Die Entente als Weltverteilungsſyndikat. Die Politik der Zentral
mächte. Die Einkreiſung Deutſchiands. Die Größe der See
für Deutſchland. Der Ausbruch der Kriſis. Uſw. Die Broſchüre
durch jede Buchhandlung zu beziehen. Der Preis beträgt 1 War
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